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  ›Alle Personen und Namen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigte


  1


  Mia Magaloff suchte Trödelmarktsachen für den Verkauf zusammen. Sie holte das getöpferte Türschild hervor. Es sollte ein Bauernmotiv darstellen. Völlig unrealistisch. Zwei Gänse standen vor einem Bauernhof. Eine Gans hatte eine blaue Schleife um den Hals, die andere eine rote. Mia schüttelte sich. Wer ließ seine Gänse mit Schleifen um den Hals herumrennen? Nur ein durchgeknallter Bauer machte das, der vermutlich von den Erben spätestens nach einer Woche in die Psychiatrie gebracht wurde und dort unter Verschluss kam. Mia überlegte, ob sich der darunter stehende, in beigen Tonwürmern geformte Name Ilse Schröder negativ auf den Verkauf auswirken würde. Es war jetzt kein typisch niederrheinischer Name, kein Schild mit typisch niederrheinischen Gänsen, wenn man auf die Schleifen sah, aber probieren wollte sie es allemal. Sollte sich tatsächlich eine Frau mit dem Namen melden, konnte sie das Dreifache verlangen. Sie legte es in den bis oben hin gefüllten Karton, ließ ihn offen, damit nichts zerbrach und schleppte ihn zum Wagen.


  Geschafft. Alle Trödelkartons waren verstaut. Was noch? Sie sah auf ihre Liste. Also, sie hatte: Klapptisch, Tischdecken, Klappstuhl, Rollwagen, Kasse mit Wechselgeld, Notizblock und Stift, Müllbeutel, Thermoskanne mit Kaffee, Butterbrote und was zum Naschen. Mia meinte, irgendetwas vergessen zu haben. Selbst wenn, war es nicht tragisch, denn ihre Standnachbarn in Rheinberg würden ihr aushelfen. Das taten sie immer. Sie machte sich auf den Weg.


  


  Beim Abbiegen auf die A 57, Richtung Nijmwegen, hörte sie wieder dieses Quietschen. Nun gut, ihr alter Opel – nein, Opel wäre zu wenig gesagt: Beauty hieß der Schöne, den sie von Opa geerbt hatte – war mit seinen 15 Jahren nicht mehr der Jüngste. Da quietschte es schon mal. Vielleicht war es sein Altersquietschen, wie bei alten Menschen die Atemnot. Es hatte vor drei Wochen, so mir nichts, dir nichts, während der Fahrt angefangen. Sie dachte zuerst, das Geräusch käme von der Lenkung. Die Werkstattleute auch und erneuerten irgendeine Gummidichtung der Servolenkung, doch damit hatten sie das Problem noch nicht vollständig gelöst, wie der Meister meinte und Mia feststellte. Das leise Restquietschen – musste wohl ein Fachausdruck sein – käme vom langsamen Fahren, sie solle ruhig einmal tüchtig Gas geben. Der Wagen wäre wie ein gutes Rennpferd, einfach nicht zum Traben geeignet. Unter Rennpferd verstand Mia etwas anderes, auch wenn er 75 Ackergäule unter der Haube hatte. Na ja, sie hörte das Geräusch jetzt nur noch, wenn sie aufgeregt war.


  Heute war es besonders laut.


  


  Fast jeden Monat fuhr Mia hierher. Beinahe hätte sie in Gedanken die Abfahrt verpasst. Im letzten Moment bekam sie die Kurve und verließ die Autobahn an der Abfahrt 7 – Rheinberg, folgte dann der gut ausgeschilderten Strecke zu den Messehallen. Von Weitem sah sie das runde, futuristische Vordach mit den links und rechts aufragenden Türmen aus Eisenverstrebungen. Eine recht imposante Messehalle, in denen unter anderem auch Hundeschauen, Auto- und Fahrradmessen stattfanden.


  Es war Sonntag, kurz vor sechs Uhr morgens. Für Mia nichts Tragisches, sie war eine unheilbare Frühaufsteherin. Das war vielleicht mit ein Grund, warum sie sich die letzten Jahre nicht mehr mit Bodo verstanden hatte, weil er nur unter Weckergewalt oder kurz vor dem Verhungern aufstand.


  Mia parkte ihren Wagen in der Nachbarhalle und hinterlegte die 20 Euro Kaution, die sie beim Herausfahren wiederbekam. Sie bepackte den mitgebrachten Rollwagen und machte sich auf den Weg zu ihrem reservierten Platz. Seit Jahren hatte sie immer denselben Standort, so wie auch die anderen Trödler es bevorzugten, an gewohnter Stelle zu stehen. Das war jetzt in erster Linie keine Marketingstrategie, sondern so, als würde man zu Hause immer seinen Stammplatz am Esstisch oder auf der Couch belegen oder den Tisch im Restaurant vorbestellen. Mit einem Unterschied: Zu Hause musste man niemanden bestechen und in der Messehalle auch nicht, sondern nur rechtzeitig reservieren – entweder telefonisch, schriftlich oder persönlich. Mia war bekannt wie eine bunte Trödlerin. Anruf und Überweisung der Standgebühr waren zum Ritual geworden.


  


  Seltsam, heute war sie nicht die Erste, wie sonst immer. Es hatten schon sehr viele Händler hierhergefunden. Sie gaben ihren Partnern oder Hilfen Kommandos, begrüßten ihre Standnachbarn und schlichen um die Kartons herum, ob sie nicht ein Schnäppchen zum Wiederverkaufen fanden. Ein lästiges Volk. Mia gehörte gerne dazu, weil sie sich keine aufregenderen und unterschiedlicheren Familienmitglieder vorstellen konnte, obwohl sie mit der Familie ihres Mannes schon so manches Stück erlebt hatte.


  »Hallo Mia! Hier bin ich!«, rief Gitti Stöckskes laut und wedelte dabei mit den Armen, so, als ob Mia zum ersten Mal hier wäre und nicht wüsste, wo sie hin sollte.


  »Guten Morgen, Gitti. Schön, dich zu sehen. Na, dann wollen wir mal, was? Auf eine volle Kasse.« Mia holte tief Luft und wuchtete alles vom Transportwagen. Sie stellte den Aluminium-Klapptisch, den sie von ihrem Cousin Waldemar bekommen hatte auf, legte die blutrote Pannesamtdecke darüber und befestigte sie an den Kantenfalten mit den schwarz angemalten Wäscheklammern, die sie von ihrem letzten Kunstwerk übrig behalten hatte. Eine strahlende Fünfzigerin gab ihr vor ein paar Monaten den Auftrag, sich eine Skulptur zur Befreiung vom Hausfrauendasein einfallen zu lassen. Mia konnte sich zunächst nichts darunter vorstellen, da sie sich mit der Rolle nie aufgehalten hatte. Sämtliche Versuche, aus ihr eine tüchtige Hausfrau zu machen, waren bereits in den Anfängen gescheitert. Von ihrem Aussteuergeld hatte sie sich erst einmal eine vernünftige Stereoanlage gekauft, und die geerbten Handtücher dienten als Unterlagen für ihre ersten Gipsfiguren. Später hatte Bodo es dann versucht, sie an den Herd zu bekommen. Zunächst mit Komplimenten, auf die sie jedoch nicht hereinfiel. Nein, ihr Braten war nicht zart, die Soße nicht lecker und aus ihren Kuchen hätte sie wunderbare Prototypen schnitzen können. Irgendwann hatte Bodo es dann aufgegeben und sich selbst die Schürze umgebunden, was niedlich aussah, aber nur, wenn er nichts darunter trug.


  Trotzdem war Mia etwas zur Befreiungsskulptur eingefallen: Sie hatte eine dicke Frau modelliert, die schwarze Wäscheklammern in sich hineinstopfte. Wohlgemerkt, die Frau war vorher schlank und nur von den Wäscheklammern so aufgedunsen.


  Ihre Kundin war begeistert gewesen. Was aus der glücklichen Frau geworden war, hatte Mia nie erfahren. Ob sie rückfällig wurde, wusste sie nicht.


  Mia unterbrach das Dekorieren des Tisches, sah auf und lächelte spontan. Sie konnte nicht anders. Das schokoladenbraune Gesicht mit den strahlend dunklen Augen und dem hinreißenden Lächeln gehörte zu einer jungen, bestgebauten Frau mit schwarzen Löckchen. Wäre Mia ein Mann gewesen, sie hätte sich sofort in sie verliebt, so war sie ihr lediglich sehr sympathisch.


  »Hi, ich bin Sameja.« Sie reichte ihr die Hand. »Schöne Grüße von Manu. Sie wird nicht mehr kommen. Sie braucht jetzt die Sachen aus ihrer Kinderzeit selbst.«


  »Ach.« Mia schob eine dunkle Strähne aus der Stirn. »Ist sie tatsächlich schwanger? Das ist ja wunderbar. Was sagen ihre Eltern dazu? Werden sie Zeit für das Baby haben?«


  Sameja schien die Frage seltsam vorzukommen, sie kräuselte ihre glatte Stirn, die süße Fältchen hervorbrachte. »Ich denke schon, sonst macht es der Kindsvater, der ist den ganzen Tag zu Hause.«


  *


  Sameja und Mia unterhielten sich, mal bei Mia und mal bei Sameja am Stand, über die Regeln und Bräuche dieser Messehalle. Noch war ein wenig Zeit, bis die Besucher eingelassen wurden. Mia bewunderte immer wieder die afrikanischen Masken und das Kunsthandwerk.


  


  Gitti hingegen hatte für so etwas keine Zeit. Sie war dabei, das Porzellan auszupacken. Die Zeitungen, mit denen sie es eingewickelt hatte, waren zerfleddert und vergilbt. Sie legte sie sorgsam in den Karton unter den Tapeziertisch zurück. Ihr Mann Heiner kam hinzu. Er zerrte an seinem Hosenbund, der unaufhörlich den bierfassdicken Bauch hinunterrutschte. Heiner hatte abgenommen. Seitdem – nein, eigentlich schon länger – war er unausstehlich.


  »Geht das nicht schneller? Gleich werden die Türen geöffnet, und du bist immer noch mit dem Müll beschäftigt. Wieso nimmst du den Rummel überhaupt mit?« Er suchte etwas. »Wo sind meine Tabakdosen? Sag bloß, die hast du zu Hause vergessen?«


  »Weiß ich doch nicht, wo die sind.« Sie musste nicht aufschauen, den Blick kannte sie. »Um deine Sachen kümmere ich mich nicht mehr. Habe genug zu tun. Du könntest ruhig mal mit anpacken. Alles muss ich alleine machen.«


  Ein Hüne stand plötzlich vor Gittis und Heiners Stand. Gitti zuckte zusammen, sie hatte ihn weder kommen gesehen noch gehört. Der leicht Angegraute schien jünger zu sein, als er aussah. Sein rosafarbenes Gesicht war rund, die Augen versteckten sich fast darin. Baby ja, würde er einen Spitznamen bekommen, müsste er Riesenbaby heißen. Allerdings fehlte es ihm gehörig an Freundlichkeit. Babies wurden schon mal ungemütlich, wenn der Spinat nicht schmeckte oder sie nicht bekamen, was sie wollten.


  »Tag, Heiner.« Die Stimme klang wenigstens wie die eines Erwachsenen.


  Heiner scharrte mit den Füßen, wie ein Bulle, der jede Sekunde auf den lächerlichen Torero losgeht.


  »Was willst du hier? Wie bist du hier hereingekommen? Noch ist für Besucher nicht geöffnet.«


  Daniel ging nicht darauf ein. »Hör zu, ich muss mit dir reden.« Er sah sich hektisch um, schaute dann zu Gitti, die nun mit den Diddl-Blöcken beschäftigt war und über jeden Einzelnen strich, bevor sie ihn hinlegte.


  »Warum hast du mir nie geantwortet? Länger kann ich nicht warten. Es muss jetzt …«


  Heiner scherte sich nicht darum, er wühlte murrend in den Kartons.


  »Kannst du dir bitte ein paar Minuten Zeit nehmen?«, fragte Daniel im versucht schärferen Ton. »Mir ist da noch eine Idee gekommen. Die wird dich interessieren.«


  Heiner wurde es warm. Er riss an seinem obersten Kragenknopf, der mit einem lauten Pling in der Porzellantasse landete. Nur in welcher?


  »Geht nicht. Komme hier nicht weg. Geschäfte. Verstehst du?« Er suchte immer noch.


  »Und ob. Heiner, darum geht es ja. Bitte, nur ein paar Minuten. Wo können wir ungestört reden?«


  Heiner schnaubte, ging um den Tisch und riss Daniel am Ärmel. »Hier entlang.«


  *


  Heiner kam zurück an den Stand. Er war das Riesenbaby losgeworden und beobachtete nun Gitti beim Verhandeln. Es betraf die hässliche, papageienfarbene Vase aus Murano, die er noch nie leiden konnte. Gitti hatte sie ihm seinerzeit abgeschwatzt, kurz bevor sie zum Hotel gingen. Als er ihr das mundgeblasene Ding für viel Geld kaufte, dachte er, es könne sie später im Doppelzimmer auf eine Idee bringen, aber sie bekam urplötzlich Kopfschmerzen, und aus war der Traum. Umtausch ausgeschlossen – das galt für seine Frau und die Vase.


  »30 Euro«, hörte er Gitti sagen. »Sie ist mundgeblasen mit Abriss.«


  »Abriss?« Die Kundin schüttelte energisch den Kopf. »Ist bestimmt eine Nachbildung, kennt man ja, alles wird heutzutage nachgebildet. Muss man fein aufpassen, und mit Abriss schon gar nicht. Nee, danke, nicht mit mir.«


  Sie wollte gehen.


  »Das hier oben nennt man Abriss.« Gitti zeigte auf die Öffnung und hob drei Finger. »Sie ist ein Original. Mein Mann kann es bezeugen. Er hat mir die Vase damals geschenkt, nicht wahr, Heiner?«


  »Ja, habe ich.« Heiner trat näher. »Aber es hat nicht geholfen.« Gitti wurde rot.


  »Fünf Euro und sie gehört Ihnen. Vielleicht haben Sie ja mehr Glück damit.« Heiner hielt die Hand auf.


  Gitti drehte sich mit einem Entsetzensschrei ab, die Kundin zückte ihre Börse. »Hab ich doch gewusst.«


  Gitti war den Tränen nahe. Sie hätte mehr rausgeschlagen, wenn nicht bei dieser Kundin, dann bei der nächsten. Sie war um jeden Euro verlegen und wollte hier ihr Haushaltsgeld aufbessern. Von Heiners Verdienst als selbstständiger Vertreter war nicht viel zu erwarten. Er handelte mit Gegenständen, die Gott und die Welt nicht brauchten. Billige Restposten kaufte er auf. Kein Wunder, dass es Restposten waren, kein Mensch wollte das Zeug haben. Sie erinnerte sich an die schwarzen Vakuumsäcke in allen Größen. Welche Hausfrau kaufte sich schwarze Vakuumsäcke, bei denen man den Inhalt nicht sah? Sie waren höchstens etwas für den Sarg, nicht für den Haushalt. Jetzt hatte er auch noch solch einen Sack mitgeschleppt, den würde sie Mia nachher schenken.


  Gittis Wut verflog nicht. Es musste raus. Sie warf ihm vor, er mache ihr das Geschäft kaputt.


  »Blöde Pflaume. Wer verdient denn hier das dicke Geld? Das kommt bestimmt nicht von diesem Trödelkram hier. Frag doch deinen Sohn, ob er dir hilft. Aber nein, der Herr ist sich zu fein, will sich die Finger nicht schmutzig machen, wie? Ist ja ein Student, pah, mit 23


  Jahren. Das Eine sage ich dir, wenn der nicht bald auszieht, gibt es einen Höllenärger. Den lasse ich von der Polizei abholen, wegen Hausfriedensbruch.«


  »Son Blödsinn, das könnte man höchstens dir vorwerfen.«


  Gitti vergoss stille Tränen.


  *


  Mia hatte immer wieder zu Heiner und Gitti gesehen und war keinesfalls überrascht, dass auch dieser Streit wieder so endete. Sie beobachtete, wie die Trödelmarktbesucher pikiert an deren Stand vorbeigingen und sich nicht mehr trauten, nach dem einen oder anderen Preis zu fragen. Mia sah auf den Tisch und dann im Umhängebeutel nach. Nun wusste sie, was sie vergessen hatte: Die Papiertaschentücher für Gitti. Sie versuchte es mit Aufmunterungsparolen.


  Heiner tat so, als ginge es ihn alles nichts mehr an. Er saß auf seinem Klappstuhl und schüttete sich mit zittrigen Händen aus der Thermoskanne Kaffee ein. Knurrend fummelte er an seiner Hosentasche, stand auf und zerrte das Handy heraus. Die polyphonen Geräusche wurden immer lauter.


  Er drückte mit seinen dicken Fingern auf den Tasten herum, fluchte, fluchte noch einmal und brummelte in Richtung Gitti: »Bin mal eben weg.«


  Gitti hatte wohl beschlossen, nicht mehr mit Heiner zu sprechen. Sie nickte noch nicht einmal, sondern strafte ihn mit Missachtung. Er merkte es nicht, walzte alles zur Seite, was ihm im Weg stand. Mia musste sich in Sicherheit bringen. Aber wenn sie gewollt hätte, hätte er den Kampf verloren und er wäre auf dem Tisch gelandet. Auch sie war nicht gerade ein Fliegengewicht, und wenn ihr Angriff überraschend kam, hatte sie gute Chancen.


  *


  Heiner hielt den Blick stur geradeaus. Er ging schnellen Schrittes durch die Hallen, hob ab und zu anstandshalber die Hand zum Gruß. In der Nachbarhalle angekommen, suchte er Hillas neuen Standplatz. Früher hatten sie immer nebeneinander gestanden. Da waren die beiden Schwestern Gitti und Hilla noch ein Herz und eine Seele. Irgendwann gab es Riesenkrach zwischen den beiden. Heiner hatte sich nicht eingemischt. Bisher war ihm die 10 Jahre jüngere Schwägerin egal gewesen. Bisher. Vor ungefähr einem halben Jahr kam es dann anders, was er noch heute bereute.


  Heiner erreichte den letzten Trödelstand der Halle und japste. Nicht, weil er außer Puste war, sondern weil es ihn aufregte, was Hilla ihm geschrieben hatte. Diesen Befehlston konnte er nicht ab und Erpressung schon gar nicht. Hilla sah heute wieder furchtbar aus. Sie war seit gestern noch dicker geworden und ihre rote Kurzhaarfrisur mit dem ausrasierten Schwabbelnacken noch fettiger. Er verstand nicht mehr, wie er sich jemals mit dieser Frau amüsieren konnte.


  »Da bist du ja endlich. Wir müssen reden.« Hilla fuchtelte mit ihren Armen. Die Metalldose auf der Ecke flog scheppernd auf den Boden. »Herrgottsakra.« Sie hob sie auf, warf sie zu der Sparschweinhenne, die vom Tisch sprang und nur noch als Keramikpuzzle zu verkaufen war. »Mistvieh, blödes. Ich hab es so satt.« Sie besann sich und flüsterte: »Entweder hilfst du mir jetzt, oder ich lasse alles auffliegen.«


  »Das tust du nicht.« Heiner beugte sich vor. Er konnte ihr billiges Parfum riechen, es war hart an der Ekelgrenze. »Ich kümmere mich drum. Lass erst einmal alles, wie es ist, dann kann nichts passieren.«


  »Wie lange soll ich denn noch warten? Das gibt Ärger. Heute Abend, Punkt acht beim Alten, oder ich führe einige Telefonate, die deiner Karriere schaden dürften.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. Die Bastfigur streckte sich.


  Heiner sah Hilla groß an. »Du mieses Stück. Wenn du das tust … dann …«


  »Was dann?«


  »Dann hängst du genauso mit drin wie ich.«


  *


  Mia war rundum zufrieden. Sie erlebte heute einen Trödeltag ganz nach ihrem Geschmack. Sie hatte sehr gut verkauft, und die immer wieder gestellten Fragen: »Was kostet das? Wie alt ist das? Haben Sie das auch in Rot?« und »Verkaufen Sie auch die Pannesamtdecke?«, regten sie überhaupt nicht mehr auf. Mia glaubte, den Grund zu kennen. Es lag an Sameja, ihrer Trödelnachbarin, die ein wenig exotisches Frischblut unter die Trödelhändler brachte und mit der sie sich auf Anhieb seelenverwandt fühlte. Vielleicht sollte Mia mal eine Rückführung machen lassen, ob sie in vergangenen Zeiten zum Stamm der Massai gehörte – groß genug war sie ja. Wenn Sameja das machen würde, käme bestimmt heraus, dass sie im früheren Leben Bäuerin am Niederrhein gewesen war, denn ihre Aussprache besaß den typisch niederrheinischen Slang. Sie sprachen darüber, und die Erklärung fand sich sehr schnell, auch ohne Hypnose: »Ich bin das Kind einer niederrheinischen Mutter und mein Vater kommt aus Benin, das ist in Westafrika, aber wo er da genau lebt, weiß ich nicht. Ich habe nur ein Foto von ihm.« Samejas strahlendes Lächeln verschwand. Sie senkte den Kopf.


  »Hm, ich kenne eine Journalistin, die sich für ein westafrikanisches Projekt einsetzt«, sagte Mia. »Ich frage sie mal, wo das war und ob sie dir weiterhelfen kann.« Mia versuchte sie wieder zum Lächeln zu bringen: »Westafrika, oh, das hört sich nach Abenteuer an. Ich würde gerne einmal auf Safari gehen. Mit einem Jeep durch die Savanne fahren und wild drauflos schießen.«


  Sameja sah Mia entsetzt an. Sie rückte von ihr ab.


  »Nein, nein, bleib hier, keine Angst, so gewalttätig bin ich nicht. Mit dem Fotoapparat meinte ich, mit meiner Spiegelreflex. Muss doch spannend sein, die wilden Tiere so nah und live zu sehen. Was habt ihr denn da so in Benin?«


  Sameja zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich war noch nie dort.«


  Mia zeigte auf die afrikanischen Kunstgegenstände und Masken.


  »Die sind aus Krefeld, von einem Möbelladen.«


  


  Nachdem die ersten Trödler gegen 17.30 Uhr langsam die Sachen einpackten und alle anderen Händler damit ansteckten, entstand das gleiche hektische Treiben wie heute Morgen. Mia klappte ihren Rollwagen auf und stellte die fertig gepackten Kartons darauf, legte den schwarzen Unterbettsack darüber. Sie fragte sich nur, wie sie ihm die Luft entziehen sollte, wenn sie keine Pumpe hatte. Aber einem geschenkten Gaul … Obwohl sie gut verkauft hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass es noch mehr Dinge geworden waren, die sie wieder mit nach Hause nehmen musste. Das Rätsel löste sich schnell. Sie hatte heute wieder neue Dinge angekauft, die sie gut gebrauchen konnte. So gut, dass sie vermutlich auch nach einer Woche auf dem Speicher landeten, um weiterverkauft zu werden. Ein Ende des lustigen Reigens war nicht abzusehen. Mia schwor sich, sofort damit aufzuhören, wenn sie dort mal einen Gegenstand entdeckte, der ihr schon einmal gehört hatte.


  *


  Heiner fuhr um 19.55 Uhr mit seinem Kombi am ›Schwarzen Pfuhl‹ in Neersen vorbei und bog rechts ab, Richtung Innenstadt. Diesmal war es eine Marterstrecke für ihn. Hilla hing ihm am Hals und der Alte am Bein.


  Dabei hatte alles so vielversprechend angefangen. Hilla hatte bei ihnen zu Hause angerufen, wollte sich wieder mit Gitti versöhnen, die war aber nicht da, und so erzählte sie unaufgefordert, dass sie nun wieder für einen Alten in Neersen sorge, wofür sie eine beträchtliche monatliche Summe bekomme. Der 80-Jährige habe Geld wie Heu und sei auf sie angewiesen. Dieses Gefühl habe sie noch nie gehabt, es gebe ihr Selbstsicherheit und, ja, auch ein wenig Macht.


  Heiner hatte sich nicht für solche Gefühlsduseleien interessiert, aber dass der Alte Geld wie Heu haben sollte, ließ bei ihm sofort das Vertreterherz höher schlagen. Er hatte da etwas für ihn, und so düste er damals zum ersten Mal von Anrath nach Neersen.


  Heiner wusste noch genau, was er dachte, als er das Haus des Alten sah. Er dachte, Hilla hatte mal wieder maßlos übertrieben. Die Hütte war nur groß, aber unscheinbar – von wegen reich, dann betrat er sie und staunte. Ein Raumgestalter hatte sich ausgetobt. Die Marmorböden, edlen Stofftapeten und Schränke, Tische und Kommoden aus wertvollem Mahagoniholz beeindruckten ihn sehr. Abgerundet wurde das Ambiente mit einer Wohnlandschaft aus schwerem Stoff, passend dazu Gardinen und luxuriöse Lampen. Die Ölbilder an den Wänden stammten mit Sicherheit nicht aus dem Kaufhaus.


  So hatte Heiner mit seinen alten Vertreteraugen sofort den Wert taxiert, Rückschlüsse auf den möglichen Kontostand des Alten gezogen und sich unbeobachtet die Hände gerieben.


  Dass die Sache einen Haken hatte, hätte er wissen müssen. Der Alte sah nicht nur aus wie ein Gnom: klein, schmalbrüstig und krumm, sondern er verhielt sich auch so: stur, mürrisch und verletzend. Zudem war er ungepflegt. Es wäre eigentlich Hillas Aufgabe gewesen, aus ihm einen Menschen zu machen.


  Nach stundenlangen Erklärungen und Verhandlungen mit dem Alten, der auch einen Namen hatte, nämlich Stephan Wagner, erklärte dieser sich bereit – zwei Flaschen Rotwein später – in regelmäßigen Abständen eine Großpackung der Pillen abzunehmen, sogar für 10 Jahre. Ohne Vertrag, gegen jährliche Vorkasse. Ein Mann ein Wort – versteht sich. Es war harte Arbeit für Heiner gewesen, aber das immer wiederkehrende Argument, er könne dadurch Arztkosten sparen, hatten ihn schließlich doch überzeugt. Heiner wollte sich an dem Abend ein Taxi nehmen und zurückfahren lassen, aber der Alte hatte darauf bestanden, dass er sein Gast sei. Hilla sollte auch gleich dableiben, und so hatte der Alte Schicksal gespielt, ohne es zu wissen.


  *


  »Da bist du ja endlich! Komm schnell rein!« Hilla war zuerst da. Heiner hatte den himmelblauen Fiat schon vor der Tür stehen sehen und sich innerlich auf die Schimpfkanonade vorbereitet. Hätte er gewettet, er hätte für die ersten beiden Begrüßungssätze 100 Euro bekommen, für die nachfolgenden aber nichts.


  Sie warf die Eichentür ins Schloss, dass es rumste. Hilla sah aus, als hätte sie Großkampftag im Putzen. Sie hatte sich in einen alten Kittel gezwängt und an den Händen befanden sich rote, dicke, aber viel zu große Gummihandschuhe. Auf dem Kopf trug sie eine Blümchen-Duschhaube und über die Schuhe je einen Plastikbeutel, mit Einmachgummi befestigt. Sie schob ihr hinten zusammengeknotetes Geschirrtuch wieder als Mundschutz hoch und atmete schwer.


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte Heiner.


  »Du solltest dir besser auch etwas suchen. Wir dürfen keine Spuren hinterlassen. Die Sachen vom Alten werden dir nicht passen, hm, am besten ist, du hängst dir ein Bettlaken um. Bleib da stehen, ich hole schnell was. Ach ja, und du brauchst Gefrierbeutel für die Füße – Moment.«


  Sie ging vor in die Küche und kramte in der Schublade. Heiner marschierte durch ins Schlafzimmer. Er ließ Hillas Gezeter an sich abprallen und sah als Erstes zum Bett. Gestern Abend hatte der Alte fiebrig und schweißgebadet darin gelegen. Heute Abend war das Fieber wie vom Tod weggeblasen. Blass und friedlich ruhte Stephan Wagner in den Kissen, man musste genau hinschauen, wollte man ihn erkennen. Er lag da wie ein in die Schrottpresse gekommener Oldtimer, vermutlich mit ähnlich viel Metall im Körper.


  Bei Heiner wollte Panik aufkommen. »Das hast du jetzt davon, das war eine Scheißidee von dir, unauffällig so weiterzumachen, als sei nichts geschehen. Du hättest bei ihm bleiben müssen und ihn versorgen sollen oder einen Arzt rufen, stattdessen kommst du zum Trödeln nach Rheinberg. So etwas Hirnrissiges.«


  Hilla, die absolut nicht weinerlich war, wischte sich mit dem Dreieckszipfel des Handtuchs eine schwerfällige Träne aus dem Auge.


  Heiner konnte sich nicht vom Anblick des Alten lösen. »Du bekommst einen dran, wegen unterlassener Hilfeleistung. In Wirklichkeit wirst du ihn bestimmt totgepflegt haben und willst es mir nun anhängen, was?« Heiner schnappte sich sämtliche Pillenpackungen und seine Pillenbeutel vom Nachttisch und balancierte alles auf den Armen. Es misslang und purzelte auf den Boden.


  Hilla schüttelte den Kopf: »Das nützt dir gar nichts, ein paar von deinen Pillen habe ich gesichert.«


  Heiner bekam einen Schweißausbruch nach dem anderen und kämpfte verzweifelt um seine Unschuld: »Und wieso liegt er mit Klamotten im Bett? Hier stimmt doch was nicht! Hast du ihn die Treppe runtergeschubst und dann ins Bett gehievt?«


  Hilla schnappte nach Luft. »Lenk nicht von deinen Pillen ab. Wer weiß, welche Giftstoffe da drin sind. Komm, zieh dir was über und pack mit an, wir müssen ihn …«


  »Ha, meine Pillen sind Placebos!«


  »Sag ich doch.«


  »Pla-ce-bos, echte Placebos, ohne Wirkstoff. Milchzucker. Können gar nicht schädlich sein.«


  »Was? Ohne Wirkung? Das ist Betrug. Du hast viel Geld dafür kassiert. Außerdem brauchte er doch seine Medikamente, fürs Herz, die Nieren, die Leber … Komm, hilf mir, wir müssen ihn in die Decke einwickeln.«


  »Für wie blöd hältst du mich? Ich habe ihm natürlich gesagt, dass er seine alten Tabletten weiterhin nehmen muss.«


  Hilla zog die Kaschmirdecke vom Stuhl. Eine bunte Mischung aus roten, grünen und blauen Tabletten und Kapseln prasselte auf den Boden. Sie gaben ein geheimnisvolles Muster ab.


  Beide hielten die Luft an.


  Nachdem der erste Schrecken vorüber war, hatte Heiner sich wieder gefangen. Er ging zum Wagen und kam mit einer Pumpe und einem schwarzen Sack wieder. In Vertretermanier führte er vor, wie praktisch dieser Sack war. Er merkte nicht, wie Hilla unter der Duschhaube dampfte.


  »Der ist vollkommen luftundurchlässig und stabil. Gib mir ein paar Handtücher.«


  Sie griff wahllos in den Schrank und reichte ihm einen Packen.


  Heiner betätigte die Pumpe. Ein Heidenkrach entstand. Er rief: »Der Sack übersteht so manchen Transport. Ich habe noch mehr davon im Auto. Kostet das Stück nur …«


  Hilla schrie zurück: »Hör auf damit, sonst brauche ich tatsächlich noch einen – für dich.«


  »Und jetzt?« Hilla drohte vom Schreien heiser zu werden, dabei hatte Heiner die Pumpe längst abgestellt.


  »Jetzt können wir uns Zeit lassen, der hält erstmal dicht. Wir packen ihn vorerst unters Bett. Dafür ist der Sack ja auch gemacht.«


  Heiner kam ächzend aus der Hocke hoch. Die Knie wurden immer schwächer. Obwohl er nur noch 99 kg wog – in der Mitte. Hilla stellte sich vor ihn und versuchte ihn zu umfassen. Es wäre ihr auch nicht gelungen, wenn Heiner sie nicht weggedrückt hätte.


  »Lass das.«


  Hilla hatte ihren x-ten Liebesbrief an Heiner diesmal nicht an sein Postfach geschickt, sondern zu Hause gelassen und zerrissen. Nun musste sie es ihm persönlich beichten. Sie klammerte sich wieder an ihn. »Heiner, seitdem wir das hier zusammen erlebt haben, seitdem weiß ich, was für ein toller Mann du bist. Ich glaube, nein, ich habe mich … in dich verliebt.«


  Heiner sah sie an. Das hatte selbst Gitti noch nie zu ihm gesagt, oder schon lange nicht mehr, überhaupt hatte er schon lange nicht mehr mit ihr … Er überlegte kurz, dann warf er sie aufs Bett und zerrte an ihrem Kittel.


  2


  Mia hatte für heute Morgen Sameja zu sich nach Hause eingeladen. Nachdem sie sich geduscht hatte, stand sie nur von einem Handtuch umschlungen vor dem XXL-Kleiderschrank und ließ die Bügel von links nach rechts und von rechts nach links sausen. Dieses Geräusch hatte Bodo immer so schön zur Weißglut gebracht. Wieso musste sie seit ein paar Tagen so oft an den Kerl denken? Das gehörte sich nicht für eine getrennt lebende Frau. Sie grinste. »Schade, dass du es nicht sehen kannst, Bodo«, redete sie vor sich hin. »Ich ziehe jetzt deine verhasste hellblaue Strickjacke an und lasse die obersten drei Knöpfe offen.« Sie stieg danach in die schwarze Mittelklasse-Jeans und in die Lederslipper. Klar mochte sie Bodo noch, ob sie ihn aber liebte, wusste sie nicht. Sie hatte schon lange nicht mehr danach geforscht und Bodo noch länger seine Liebe zu ihr nicht unter Beweis gestellt. Das Eine hatte mit dem anderen zu tun.


  


  Mia deckte im Wohnzimmer die Kaffeetafel. Obwohl draußen die Sonne schien, war es einer der kalten Oktobertage. Sie stellte das bunte Geschirr auf den gewachsten Kolonialtisch. Die hohen Lederstühle hatte sie bereits vorige Woche mit Lederfett aufgepeppt. Ja, ab und zu packte auch sie die Putzwut, dann legte sie eine Technomusik-CD ein und ab ging die Post. Meistens kam sie auf 15 Minuten und 45 Sekunden, dann stand sie kurz vor einem Kreislaufkollaps und der Anfall war vorbei.


  Heute machte Mia nicht viel Palaver. Sicher war es schön, an einem wunderbar gedeckten Tisch Platz zu nehmen und sich an einer originellen Deko zu erfreuen, aber sie war viel zu aufgeregt dafür und hatte den Kopf voller Neuigkeiten. Da war die Faltanleitung für die Stoffservietten in die hinterste Ablage ihrer Gehirnwindungen geraten.


  Das Telefon schellte. Mia suchte einen von drei Hörern der Funktelefonanlage. Ihre neueste Errungenschaft hatte sie sich so praktisch vorgestellt. Eine Station fürs Schlafzimmer, eine fürs Atelier und die Basic-Station für den Schreibtisch. Nun lagen die Hörer im Haus verteilt: Mal im Badezimmer, dann in der Küche oder im Bügelkeller oder es befanden sich alle drei auf dem Wohnzimmertisch und die Fernbedienung war weg.


  Bevor der Anrufbeantworter ansprang, schaffte Mia es, ihr »Hallo« in den Hörer zu hauchen. Immer freundlich bleiben, es konnte ja ein Kunde sein. Hoffentlich sagte Sameja nicht in letzter Sekunde ab, der aufgebackene Walnusskuchen würde sie um mindestens zwei Kilo reicher machen, wenn sie ihn nicht gleich wegwarf, was eine Schande gewesen wäre und sie bestimmt nicht übers Herz brachte.


  »Hallo Mia.«


  »Nein! Du? Welch eine Freude.« Mia kiekste hysterisch.


  »Wie geht es dir?« Seine sanfte Stimme streichelte ihren Gehörgang.


  »Das wollte ich dich fragen. Was macht die Gemeinde, die Kirche, der Papst? Geht es dir gut?«


  Es war Mias Cousin Waldemar, der Priester, der sich mit der Vergebung der Sündenfälle bestens auskannte und der der Menschheit, besonders ihr, ein Wohlgefallen war.


  »Es geht mir ausgezeichnet, Mia. Ich soll dich schön grüßen, von Rita. Sie hat sich von ihrem Mann Eckhard getrennt und lebt nun mit dem Chorleiter zusammen. Magnus Hölderlin hat ihr geholfen, es durchzustehen. Sie ist noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen, im wahrsten Sinne des Wortes, aber Eckhard hat so ziemlich alles verloren: sein Haus, sein neues Auto, seine Frau, und so, wie es aussieht, wird er auch die Gerichtsverhandlung verlieren.«


  »Was wird ihm vorgeworfen?«


  »Sozusagen Menschenhandel.«


  »Nutten aus Fernost?«


  »Mia! Nein! Schwarzarbeiter aus Polen.« Waldemar räusperte sich. Nun musste Mia besonders gut hinhören.


  »Dann … habe ich eine neue Küsterin bekommen. Gerda Walldorf ist nach Frankreich gezogen. Sie hat ihren Traummann auf dem Friedhof kennen gelernt und ist mit ihm auf und davon.«


  »Ist ja spannend. Lag es am Mönchspfeffer? Wo ist der eigentlich geblieben?«


  »Ein Apotheker hat sich die Pflanzen nach Hause bringen lassen. Er verkauft das Pulver in kleinen Mengen gegen Wechseljahrsbeschwerden. Soll ich dir was zurücklegen lassen?«


  Mia schnaubte: »Sei vorsichtig, was du da sagst, das könnte die Telefonverbindung schlagartig unterbrechen. Sag lieber einmal, wie alt deine Küsterin ist und wie sie aussieht.« Waldemar zögerte: »Sie ist 32 Jahre, sympathisch, groß und schlank, lange dunkle Haare, sie sieht aus wie du – in jungen Jahren …«


  »Genug, genug. Ich komme Dienstag vorbei. Ich muss schauen, ob sie eine Gefahr für dich ist.«


  »Miiiiaaaa. Du weißt doch, ich liebe nur Gott und dich.«


  Mias Augen wurden feucht.


  Kaum hatte Mia ihre Neuigkeiten im Schnelldurchlauf erzählt und Waldemar davon überzeugt, dass sie sowieso vorhatte, am Dienstag vorbeizukommen, klingelte es auch schon an der Haustür. Sie verabschiedeten sich schnell, aber herzlich und Mia schaffte es beim vierten Klingeln, die Tür zu öffnen. Gerade noch rechtzeitig. Erfahrungsgemäß drehten dann die meisten Leute wieder ab zum Gehen.


  Nicht so Sameja, sie stand mit einem kleinen Geschenk in der Hand lässig-locker davor und strahlte ihr entgegen.


  Mia freute sich über diesen wunderbaren Tag, so konnten sie alle beginnen.


  *


  Heiner hatte vergeblich versucht seinen Restposten an Kinderspielzeug bei einem Supermarkt loszuwerden, aber der Substitut nahm nur von jedem Teil eins, sozusagen als kostenloses Muster. Heiner kannte diesen Blick und dieses Geschwafel, von wegen: Sie hören wieder von uns. Vermutlich bestückten sie auf diese Art und Weise die Schränke ihrer Mietwohnungen oder Reihenhäuschen, und seine Spielzeugmuster bekamen mit Sicherheit deren Kinder.


  Heiner steuerte den Kombi um die Anrather Kirche herum und fuhr durch die schmale 30-Zone Richtung Clörath, durch die sich auch die Lieferwagen rasant zwischen den parkenden Autos hindurchquetschten. Das war Millimeterarbeit, wenn niemand warten wollte. Die Eisdiele hatte geschlossen, der Kirmesplatz zur Linken war ein Parkplatz, alle waren auf die Wintersaison eingestellt. Vor dem Autohaus auf der rechten Seite standen uralte, alte und neue Modelle. Seiner stand ganz vorne. Nicht nur heute hatte er dort angehalten und sich die Nase an der Scheibe platt gedrückt. Obwohl alle Angaben auf dem Schild standen, musste er sich auch dieses Mal selbst davon überzeugen, ob sein neuer Wagen immer noch das Automatikgetriebe, Autoradio und den angegebenen Kilometerstand hatte. Heutzutage wurde man überall beschissen. Heiner kannte sich da aus. Nein, er würde auch heute nicht reingehen und verhandeln. Sollten die doch zappeln, da war er eisern.


  


  Heiner fuhr heute die Abkürzung über Clörath, bog links in den Reiherweg, an dem schöne alte Siedlungshäuser standen, und stieß dann nach einigen Kilometern auf die Niers, wo es nur noch links und rechts abging. Heiner fuhr nach links und betrat Minuten später seine Doppelhaushälfte.


  Seit ewigen Zeiten folgte dasselbe Ritual. Er schloss die Tür auf, knallte den Schlüssel auf das Eichensideboard in die Keramikschale, die aus einer Art Scherbenmosaik bestand und eine Lasur aus Sekundenkleber hatte, und rief: »Gitti! Wo bist du?«


  Bei jedem anderen Ehemann hätte es zärtlich geklungen, bei Heiner klang es in etwa so: »Komm heraus, sonst setzt es was. Ich krieg dich ja sowieso.«


  Gitti hatte Heiner nicht gehört. Wie auch. Laute Musik drang aus dem Wohnzimmer. Auf dem Weg dorthin sah er in die unaufgeräumte Küche. Die Töpfe standen nicht gefüllt auf dem Herd, sondern leer und schmutzig in der Spüle. Sie hatten schon gegessen. Heiner riss die Wohnzimmertür auf. Der Qualm schlug ihm entgegen. Gitti und Romeo zuckten zusammen. Romeo lümmelte in seinem Fernsehsessel und hatte ein Bein über die empfindliche Lehne gelegt. Er saugte an der Flasche seines Feierabendbieres.


  »Hoch!«, befahl Heiner.


  Romeo faltete sich langsam auseinander, stellte sich seinem Vater gegenüber und schaute zwischen seinen langen rotblonden Haaren aus nicht mehr nüchternen Augen zu ihm herunter.


  »Hol mir ein Bier!« Heiner rempelte sich an ihm vorbei und warf sich in seinen Sessel.


  »Hol es dir doch selbst.« Er schnappte sich die angefangene Flasche Pils und setzte sich außer Reichweite.


  »Es wird Zeit, dass du ausziehst! Nächste Woche bist du hier verschwunden, mit deinen Plörren.«


  »Heiner! Der Junge studiert noch, wovon soll er leben?«


  »Er kann arbeiten gehen, musste ich auch.«


  Romeo lachte ihn aus: »Du hast aber nicht studiert.«


  »Ahhh, so ist das, unser Herr Studierter meint, er sei etwas Besseres! Das kann ich auch, mir in der Kantine den Arsch platt sitzen und in der Aula den Schlaf nachholen.«


  »Das heißt Mensa und Hörsaal.«


  Heiner sprang auf, ging zu Romeo.


  Gitti schrie auf.


  Romeo duckte sich.


  Heiner holte aus. Er riss die Flasche Bier vom Tisch und zog damit wieder ab. Er wollte trinken, dann sah er angewidert auf den Flaschenhals.


  »Sollte ich besser nicht machen, vielleicht bekomme ich noch Aids, wenn ich aus deiner Flasche trinke. Ihr Studenten bumst ja sowieso alle durcheinander.«


  »Heiner!« Gitti hatte sich vom Schreck erholt, bekam sofort den nächsten.


  Romeo sah mitleidig zu seiner Mutter und dann wieder zu Heiner.


  »Kannst du bedenkenlos machen, denn vielleicht hast du dir die Krankheit schon längst bei Tante Hilla geholt.«


  Heiner stockte das Herz. Sekunden vergingen, in denen er erst begriff, was er bei ihr versäumt hatte.


  »Romeo! Was erzählst du da?«


  »Frag deinen Mann, der wird es dir erklären. Wie lange geht es denn schon? Wie lange betrügst du Mutter mit ihr?«


  »Woher weißt du? Ich meine, wie kommst du darauf? Das ist ja lächerlich. Ausgerechnet Hilla! Ich meine, sieh sie dir doch mal an, ein bisschen Ehre hat man als Mann ja auch noch.« Heiner verschluckte sich am Bier und wäre fast daran und an seinen Lügen erstickt.


  Romeo erzählte auf Tag und Stunde genau, wo er die beiden gesehen hatte. Meistens in Neersen, nie in Anrath.


  Heiner hatte zwischendurch immer wieder »Raus! Raus!« gebrüllt, aber es half ihm nicht, Gitti von ihren fürchterlichsten Gedanken abzulenken. Sie musterte Heiner, fragte sich wohl, ob er überhaupt dazu fähig wäre. Bei ihnen war es immer seltener gewesen. Er zappelte im Sessel. Dass sie nie etwas in Anrath gemacht hatten, war ja klar, schließlich war Hilla ihre Nachbarin. Sie wohnte in der anderen Doppelhaushälfte. Aber wieso er es ausgerechnet in Neersen mit ihr machen sollte, darauf dürfte Gitti nicht kommen. Hoffentlich stattete sie Hilla heute Abend keinen Überraschungsbesuch ab. Eher nicht, dachte Heiner weiter, während er sich stumm die Zeitung nahm, seit zwei Jahren hatte sie das Haus nicht mehr betreten, da sie immer noch im Streit mit ihrer Schwester lag.


  *


  Mia wickelte das liebevoll verpackte Geschenk aus und freute sich sehr. Es war eine kleine Dose aus Balsaholz, für die sie sofort Verwendung hatte. Überall flogen ihre Ohrringe und Ohrstecker herum, nun musste sie nie mehr danach suchen, wenn sie die Schachtel nicht verlegte.


  »Herzlichen Dank, Sameja, wie lieb von dir. Komm, setz dich. Es gibt auch eine Überraschung für dich. Ich habe mit meiner guten Bekannten Elke, einer Journalistin von der Tageszeitung, gesprochen, die sich für ein niederrheinisches Projekt im Niger engagiert. Sie fliegt auch dieses Jahr wieder runter und will diesmal Gohomey in Benin besuchen. Elke ist bereit, sich vor Ort nach deinem Vater zu erkundigen.«


  Samejas Augen glänzten vor Rührung, dennoch schien es ihr hoffnungslos zu sein, sie senkte den Kopf. Mia wusste, es hatte ungefähr den Effekt, als würde man am Niederrhein einen Menschen nur nach einem Foto suchen. Es war an der Zeit, sie ein wenig abzulenken. Mia erzählte von einem anderen Projekt in Afrika.


  So beeindruckt Sameja auch war, so nachdenklich wirkte sie am Ende der Berichterstattung.


  »Das ist ja furchtbar, so viele Kinder, die Aidswaisen sind. Weißt du, ich komme mir auch vor wie eine Vollwaise auf höchstem Niveau. Meine Mutter ist mit ihrem neuen Lover auf einer Kreuzfahrt und verleugnet mich, weil sie es ihm nicht antun will, solch einen ›Anhang‹ zu haben und mein Vater ist kurz vor meiner Geburt verschwunden. Vielleicht sollte ich ihn aus dem Gedächtnis streichen, damit ich nicht auch noch von ihm enttäuscht werde. Dabei will ich gar nicht wissen, warum er seine Frau hochschwanger hat sitzen lassen – er wird seine Gründe dafür gehabt haben. Meine Mutter ist ständig unterwegs und keine typische Hausfrau, wie ein Mann seines Kulturkreises es vielleicht erwartet. Aber das sind Spekulationen. Nein, ich möchte eher wissen, wo meine Wurzeln sind, ob Vater und ich etwas füreinander fühlen, ob wir außer der Hautfarbe etwas gemeinsam haben.«


  Mia nickte. Sie holte Block und Kuli. »Sag mir bitte alles, was du über deinen Vater weißt.«


  »Nur das, was auf dem Foto zu sehen ist«, antwortete Sameja.


  Mia sah darauf und notierte: schwarze, dichte Locken, dunkle Haut – sie stand auf und holte eine Lupe. »Seltsam, was ist das denn hier?« Mia sah auf jeder Wange drei senkrechte Narben, wovon die mittlere nur halb so lang war wie die anderen. »Sind die von einer Löwenpranke?«


  Sameja schlug sich an die Stirn. »Das habe ich ja total vergessen. Das ist sein Stammeszeichen. Meine Mutter erzählte mir mal, wegen dieser für sein Dorf ungewöhnlichen Zeichnung sollte er von einem Fetischeur, das ist ein Heiler, verflucht werden. Von wem er den Auftrag bekommen hatte, wusste sie nicht. Jedenfalls wurde gesagt, mein Vater würde mit diesem Stammeszeichen nur Unglück über das Volk bringen. In keinem afrikanischen Land sollte er vor dem Voodoozauber sicher sein, deshalb ist er mit einem französischen Freund nach Deutschland gekommen, um den Bann zu brechen. Und noch etwas: Sie nannten ihn hier Kalle. Der Nachname ist unaussprechlich. Meine Mutter hat ihn sich nie merken können – sagt sie.«


  »Wie war der Vorname?«, fragte Mia.


  »Kalle, in Afrika hieß er Kalla.«


  Einen Kalla kannte Mia auch mal. Der hatte Schuhgröße 50. Sie verschwieg es lieber, damit Sameja sich ernst genommen fühlte und sagte stattdessen:


  »Immerhin. Wie alt mag er heute sein?«


  Sameja grübelte. »So alt wie meine Mutter: 42 Jahre.«


  Mia war glücklich, so viele Informationen zusammenbekommen zu haben. Sie musste aber unweigerlich auch an ihren Vater denken, den sie sehr geliebt hatte und der schon lange tot war, und an ihre Mutter … Mia hätte heulen können. Eltern sind das höchste Gut, sie haben einem das Leben geschenkt. Sie kämpfte gegen die Tränen an und nahm das Foto entgegen.


  »Bitte, sei vorsichtig damit, das ist alles, was ich von meinem Vater habe – nur dieses eine Foto.«


  Mia schnappte sich ihren Blazer, der über dem Stuhl hing.


  »Komm, das ändern wir mal ganz schnell.«


  *


  Gitti öffnete die Tür des hohen Maschendrahtzauns mit einem Trick. Sie ging über die Platten zum Hauseingang und klingelte. An der leise summenden Fernsehkamera über der Haustür leuchtete eine rote Diode. Pah, den Prospekt hatte sie auch gesehen. War er von Bauhaus oder Obi gewesen? Sie wusste es nicht mehr genau, nur noch, dass es sich um eine Attrappe für 29,90 Euro handelte, zur Abschreckung der Einbrecher – schlecht gemacht. Hilla wollte aber vermutlich eher sie damit abschrecken. Seit dem Tod ihres Vaters hatten die beiden fürchterlichen Streit um die Erbschaft bekommen. Während Hilla glaubte, ihr Vater sei zu seinen Elektrikerzeiten Multimillionär gewesen, kannte Gitti die Realität und hatte versucht, sie auch Hilla beizubringen. Es half alles nichts, sie hatte sie weiterhin als Erbschleicherin und alles Mögliche bezeichnet. Sie nahm jedes neu angeschaffte Teil von Gitti zum Anlass, alles wieder aufzuwärmen und ihr vorzuwerfen, sie habe das Testament verschwinden lassen. Zufällig, und wirklich nur zufällig, kamen sie dann äußerst günstig an das kleine Doppelhaus zum Preis von fast einem. Gitti hatte so lange auf Heiner eingeredet, bis er sich bereit erklärte, in der anderen Hälfte für eine Übergangszeit Hilla wohnen zu lassen, die vorhatte, ihre Ausbildung im Ausland zu machen. Hilla nahm das zum Anlass, sich im Recht mit ihrer Vermutung zu fühlen. Sie hatte es ja immer gewusst, dass Gitti sich am Erbe bereichern wollte. Sie ließ den Ausbildungsvertrag als Altenpflegerin in England platzen und verteidigte ihr neues Zuhause wie eine Glucke ihr einziges Küken. Hilla hielt es dann auch nicht mehr für nötig, hier in Deutschland eine Ausbildung zu machen, schon gar nicht am Niederrhein. Noch nicht einmal vor der Haustür in Viersen reizte es sie, und so war sie den ganzen Tag zu Hause geblieben und verlangte Gittis Unterstützung. Heiner hatte Hilla gründlich den Kopf gewaschen und sie dazu gezwungen, sich zumindest um seinen alten und kranken Vater zu kümmern. Lag es nun daran, dass Hilla die Ungeschicktheit in Person war oder das Lebenslicht des Vaters ohnehin nur noch flackerte, er überlebte es nicht lange und Hilla lungerte wieder zu Hause herum und brütete.


  


  Endlich ging die Tür einen Spalt weit auf und wieder zu.


  »Was willst du hier?«, trompetete Hilla durch die Tür. »Mach, dass du wegkommst. Ich will dich hier nicht sehen.«


  »Ich muss mit dir reden. Es geht um das Erbe.« Gitti log gern, wenn es half. Es half leider viel zu selten.


  Hilla riss die Tür auf. »Komm rein.«


  Gitti ließ es sich nicht zweimal sagen und ging eilig durch bis zum Schlafzimmer. »Ist er wieder bei dir?«


  »Wer?«


  »Dein Liebhaber.«


  Hilla hatte schon »Heiner?« auf den Lippen, verkniff es sich aber in letzter Sekunde, stattdessen stellte sie sich dumm, was ihr nicht schwerfiel.


  Gitti sah an den klassischen Stellen nach, hinter der Tür, im Schrank, aus dem ihr nicht Heiner, sondern die gebrauchte Wäsche von vermutlich drei Jahren entgegen fiel. Sie ließ alles liegen, kniete sich vors Bett – vorsichtshalber von Hilla weggedreht – und sah darunter nach. Hustend kam sie wieder hoch. Staub hatte ihre Atemwege verstopft.


  »Spinnst du? Was ist in dich gefahren? Wir haben Streit, hast du das schon vergessen? Du platzt hier rein, als sei nichts gewesen, und durchsuchst meine Wohnung. Was soll das?«


  Gitti ging nicht darauf ein. Beim Rundblick durchs Zimmer schrie sie auf: »Hah!«


  Hilla zuckte zusammen.


  »Da ist ja meine Lampe.« Sie zeigte auf die Stehlampe neben dem Nachttisch, die aus zwei kugeligen Scheinwerfern an der Stange bestand. Das ist ja wohl dreist! Seit den Siebzigerjahren suche ich sie, und hier steht sie, auch noch grau gestrichen.« Gitti griff an eine Kugel und stellte sie richtig. Gelbe Fingerabdrücke blieben zurück. Gitti wischte darüber und bekam rußige Hände.


  Sie putzte die Stehlampe, so gut es ging, mit ihrem Taschentuch sauber, zog den Stecker und bewaffnete sich mit der gelben Lampe, bereit zum Abtransport. Erst jetzt kam sie zur Besinnung, dass es eine völlig blinde Aktion gewesen war, Heiner hier zu suchen, denn Romeo sagte ja, sie hätten sich in Neersen getroffen und nicht hier, direkt nebenan. Gitti stellte Hilla zur Rede.


  »Wie lange läuft es schon mit Heiner und dir?«


  »Bitte?« Hilla brauchte Zeit zum Überlegen.


  »Wo trefft ihr euch? Was ist das für ein Haus in Neersen? Was macht ihr da?«


  »Ich weiß nicht, was du meinst. Als wenn ich etwas mit Heiner anfangen würde, der ist mir viel zu alt und viel zu dick …« Sie hielt die Hände über ihren Bauch verschränkt.


  »Und zu hässlich«, ergänzte sie schnell mit einem überzeugend dreinschauenden Gesicht.


  »Wie redest du über meinen Mann?«


  »Ich habe nie verstanden, wie du den heiraten konntest.«


  Gitti zuckte mit den Schultern.


  »Kann ich mir mal die Hände waschen?«


  »Wenn du schon in meinen Schrank und unter mein Bett schaust, nur zu.«


  Gitti ging den Flur zurück zum Bad. Sie kannte sich bestens aus, da die Wohnräume haargenau so aufgeteilt waren wie ihre. Trotzdem gab es einen erheblichen Unterschied: Ihre Räume waren sauber und ordentlich, und man konnte die Fenster erkennen und rausschauen.


  Gitti hielt die Luft an, als sie das Bad betrat. Überall rote, kurze Haare und Zahnpastakleckse im Waschbecken. Der Spiegel war trübe und mit Spritzern übersät. Aus dem Seifenspender quetschten sich winzige, zähflüssige Tropfen durch die Verkrustung.


  Gitti sah sich nach einem Handtuch um. Auf dem Wäschekorb lag eins, welches ihr ebenfalls bekannt vorkam. Der eingestickte Name »Gitti« bestätigte es ihr. Hilla hatte damals auch 10 Stück mit einem »Hilla« bekommen, damit die Frotteetücher nicht verwechselt wurden. Sie zog das Handtuch mit zwei Fingern vom Korb, wollte eine saubere, freie Stelle suchen, da fiel ein rosafarbener, in zwei Teile gerissener Brief herunter. Sie hob ihn auf und las: »An Heiner.« Das gemalte Herzchen daneben verwandelte sich vor ihren Augen in einen Dolch.


  Gitti steckte den Brief ein und versuchte sich zu beherrschen. Sie wischte die nassen Hände an ihrem Rock ab, bevor ihr vom Handtuch völlig schlecht wurde, und ging hoch erhobenen Hauptes wieder zu Hilla, die sie einmal mehr mit ihrem Handeln verletzt hatte.


  »Eigentlich habe ich es mir auch nicht vorstellen können, dass du etwas mit Heiner hast, so schlecht, wie er über dich spricht. Er hat recht damit, wenn er dich als faule Schlampe bezeichnet. Du solltest dich was schämen! Anstatt den ganzen Tag faul rumzusitzen, solltest du lieber arbeiten gehen und etwas im Haushalt tun.«


  Hilla stand da mit roten und aufgeblähten Wangen, sah aus wie eine Putte mit Fehlfarben und wagte es nicht, sich zu wehren – noch nicht – ihre Zeit kam noch.


  »Gitti, bitte, lass uns nicht verrückt spielen. Wir haben doch nur noch uns. Wir sollten zusammenhalten. Ich will mich ja bessern, aber es ist nicht so einfach. Ich brauche den richtigen Mann dafür, der mir hilft, und den habe ich noch nicht gefunden. Lass uns doch wieder versöhnen, ja?« Sie trat einen Schritt auf Gitti zu und zog sie an sich. Ihre feste Umarmung drohte ihr die Rippen zu zerquetschen. Gitti rang nach Luft und befreite sich wieder.


  »Tschüs, Hilla.«


  *


  Heiner zappte am Abend durch die Programme und war in Gedanken bei Hilla. Er war froh gewesen, sie auf diese Art ruhig bekommen zu haben. Nachdem sie sich am Sonntagabend auf dem Bett vergnügt hatten, war sie fromm wie ein Lamm und stumm wie ein Fisch gewesen und ließ ihn in Frieden ziehen. Trotzdem ärgerte er sich plötzlich, über sie hergefallen zu sein, wenn er an die Konsequenzen dachte. Nun meinte sie wieder, er würde Gitti wegen ihr verlassen, aber da hatte sie sich gründlich geschnitten.


  Was hatte Gitti für einen Terz gemacht an dem Abend. Er musste ihr klarmachen, noch einen besonderen Kunden gehabt zu haben, bei dem er endlich die Vakuumsäcke losgeworden war. Natürlich war sie zuerst misstrauisch gewesen, aber als wieder das Thema Hilla zur Sprache kam, fand er reichlich Schimpfwörter für sie, sagte, was er von Hilla hielt und dass sie keine Gefahr für ihre Ehe darstelle.


  Heiner verstand die Weiber nicht, warum sie sich ständig Gedanken um die Liebe machten und eifersüchtig waren. Es gab doch wichtigere Dinge im Leben. Die Karriere zum Beispiel, und darum musste er sich in erster Linie kümmern. Als Nächstes galt es, beim Club abzusagen. Sie hatten sich damals zusammengeschlossen, weil sie sich gegenseitig auffangen und ihrem Ziel näher bringen wollten. Er hatte sein Ziel erreicht. Was jetzt die anderen machten, war ihm egal. Vielleicht bekam er mit seinem Austritt auch Daniel vom Hals. Wenn sie sich nicht mehr regelmäßig sahen und er vortäuschte, eine Arbeitsstelle bei der Bundesbahn gefunden zu haben, ließ er vielleicht locker.


  Gitti kam zur Tür herein. Heiner stellte schnell von der Liebesszene auf eine Natursendung, in der Elefanten es gerade miteinander trieben.
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  Dienstagabend. Es war endlich soweit. Heute verabschiedete er sich vom Club und begann ein neues Leben. Na ja, fast. Sein größtes Problem lag noch unter dem Bett in Neersen.


  Heiner fuhr diesmal über die Landstraße nach Rheinberg. Auf der Strecke von Anrath über Vorst, Kempen, Orbroich, Tönisberg, Schaephuysen, Rheurdt und so weiter wollte er Ausschau nach einer geeigneten Stelle halten, wo er den Sack, also den Alten, loswerden konnte. Erstmal nur rein theoretisch. Sein Gefühl sagte ihm, es lieber auf der Landstraße zu versuchen anstatt an der Autobahnraststätte. Schade, dass er so gar keine Erfahrung mit Leichenentsorgung hatte. Er wusste jetzt auch nicht, wen er fragen konnte, wo er es nachlesen sollte. Ob er sich mit ein paar Krimis aus der Bibliothek eindecken und nach Tipps suchen sollte? Aber in welchen? Ihm kam die Suchmaschine aus dem Internet in den Sinn. Würde es helfen, wenn er dort »Leichenentsorgung« eingab …?


  Ehe Heiner sich versah, war er in Rheinberg angekommen. Mist. Er hatte jetzt nicht auf die Gegend geachtet. Dann eben auf der Rücktour.


  Hinter der Schranke war Heiner links abgebogen und fuhr auf das alte Rheinberger Bahnhofgelände, bis er auf die Kneipe Zugzwang stieß.


  Vorbei an der langen Theke auf der Rechten und den mit Andreaskreuzen abgetrennten Tischen auf der Linken, ging er in den Nebenraum, wo sonst immer eine kleine Bühne aus Holz aufgebaut war, wenn die Bands spielten oder die Autoren lasen. Er setzte sich auf den Barhocker an den hohen Tisch, lehnte sich lässig mit dem Rücken an die Backsteinmauer und bestellte einen Cappuccino. Für Bier war es noch zu früh. Gerne hätte er aus dem Fenster gesehen, wer von den Clubmitgliedern zuerst ankam, aber auf dem Milchglas sah er nur die stilisierte Vorderansicht einer Lokomotive und las den Namen Zugzwang.


  Eigentlich schade, wenn er dieses gemütliche Ambiente nicht mehr wiedersehen würde, aber dafür warteten wichtigere Dinge auf ihn.


  Als Erstes erschien Gregor, der für eine große Staubsaugerfirma arbeitete und danach der weißhaarige Winfried, Handlungsreisender für Bürsten aller Art. Er war zwar der Älteste, aber das jüngste Mitglied und kam mit einem Burn-out-Syndrom hierhin. Seit Winfried hier war, erholte er sich langsam. Wenn er es jetzt noch schaffte, seinen Bürstenhaarschnitt abzulegen, musste er sich nicht vor seinem eigenen Spiegelbild erschrecken und wurde nicht immer wieder an seine Unfähigkeit, große Umsätze zu erzielen, erinnert.


  Die beiden begrüßten Heiner verhalten, ja schon fast depressiv. Sie mussten schlimme Rückschläge erlitten haben. Heiner versuchte sie aufzubauen, indem er ihnen stolz verkündete, dies sei sein letztes Treffen mit ihnen, er habe es endlich geschafft und jeder könne es schaffen, wenn er nur daran arbeite und vor allen Dingen fest daran glaube. Er sei jetzt jedenfalls an das große Geschäft gekommen.


  Winfried schleppte sich zur Theke und kam nach einer Weile mit einem Tablett Stuffkamp wieder, wovon er drei sofort selbst austrank. Heiner ließ sich schnell überreden, mitzutrinken, schließlich hatten sie heute etwas zu feiern. Da verstummten die Männer und schreckten zurück. Riesenbaby stand im Türbogen des Raumes und musste den Grund der Feier mitbekommen haben. Er ging mit finsterer Miene schnurstracks auf Heiner zu und forderte ihn auf, wie ein Cowboy seinen Gegner zum Duell, nach draußen zu kommen.


  »Hör zu, Heiner, das kannst du mit mir nicht machen, einfach abhauen, mit meinen Geschäftsideen und meinen Adressen. Ich habe dich auf die Idee mit den Pillen gebracht und dir den Ansprechpartner in der Uniklinik genannt. Dass du hier aufhören kannst, verdankst du einzig und allein mir, also will ich auch dein gleichwertiger Partner sein. Wann fangen wir an? Wo sind die Listen?«


  Heiner lächelte müde. »Dazu gehört aber eine ganze Menge mehr, als nur mal eben in den Raum zu streuen, dass man mit Kapseln handeln könnte. Außerdem war mir deine Art von Kapseln viel zu gefährlich, auch wenn du es als »Sterbehilfe« deklarieren wolltest. Nein, so nicht. Ich habe mir meine eigenen Gedanken dazu gemacht, und die lächerliche Telefonnummer, die du mir genannt hattest, war auch nicht richtig. Ich musste mich erst durchfragen. Der zuständige Typ und ich kamen nicht überein, und wir stellten sehr schnell fest, dass wir nie Geschäftspartner werden würden.«


  Daniel Looser traute Heiner nicht. Er zögerte kurz, ihn gehen zu lassen, ließ es dann aber doch zu. Sie gingen nacheinander zurück ins Zugzwang. Heiner verabschiedete sich mit einem lauten: »Machts gut, Männer, und ihr werdet sehen, ihr schafft es auch.« Dann stieg er in seinen Kombi und fuhr rechts ab, Richtung Autobahn.


  *


  Daniel Looser war noch etwas eingefallen. Er machte sich so unauffällig, wie es eben ein 1, 98 in großer Mann konnte, aus dem Staub und folgte Heiner auf die Autobahn. Das Vorhaben scheiterte. Heiner hatte ihn abgehängt. Daniels alter Golf Diesel war eben nicht der Jüngste und Schnellste. So zockelte er mit Vollgas und einer dunklen Rauchwolke hinter sich Richtung Ausfahrt Neersen und folgte der Beschilderung nach Viersen.


  


  Der Grenzweg zog sich in die Länge. Er stellte die Grenze zwischen Viersen und Anrath dar. Die Hausnummern waren nicht leicht zu finden oder zu lesen, da große Vorgärten es zum Teil unmöglich machten. Dennoch hatte Daniel es geschafft und stand nun vor Heiners Reihenhaus. Der Carport war leer. Daniel sah das untere Wohnzimmerfenster einen Spalt weit offen stehen. Er ging hinüber und sah hindurch. Er grüßte die fernsehschauende Frau freundlich. Gitti erschrak zu Tode und schnappte nach Luft.


  »Was fällt Ihnen ein, hier hereinzuschauen, wo haben Sie die Leiter her?«


  Daniel entschuldigte sich für seine Größe und sein Benehmen. Er fragte höflich nach Heiner und sagte, dass er etwas abgeben wollte, worauf dieser warten würde.


  Gitti kam ans Fenster und besah sich den Riesen, der im Grunde wie ein Baby aussah. Sie wollte ihn nicht länger vor der Tür stehen lassen, außerdem wurde es allmählich kalt. Sie hatte nur wegen der Katze gelüftet, die unter fürchterlichen Blähungen litt, weil sie wieder einmal eine Maus gefressen hatte. Jetzt war sie ab durch die Klappe und Gitti neugierig, was Daniel zu bieten hatte.


  Gitti und Daniel verstanden sich auf Anhieb. Daniel erzählte, er sei sozusagen ein Kollege von Heiner. Er klagte über die immer härter werdende Vertreterwelt und was er alles unternommen hatte, um als Selbstständiger reich zu werden. Er war erfolglos unterwegs gewesen in Sachen Tupper, AMC-Töpfe, Magazine, Staubsauger, sogar als erster und jüngster Kosmetikberater und Berater für Dessous, was ihm am meisten Spaß bereitet hatte und wofür er immer eine Flasche billigen Sekt mitnahm. Das machte die Damen lockerer und brachte ihm mehr Freude. Leider keine Umsätze, denn die Frauen waren alle schwach auf der Brust – finanziell gesehen.


  Daniel quetschte Gitti über Heiners neue Geschäfte aus. Anscheinend war sie wirklich nicht darüber informiert, oder sie stellte sich dumm. Mit immer mehr Einzelheiten versuchte er ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, bis er schließlich ALLES erzählt hatte und sich einer staunenden Gitti gegenübersitzen sah, die nun ihrerseits sehr gesprächig wurde.


  Daniel war froh, in Gitti jemanden gefunden zu haben, der wusste, worauf es ihm ankam, und sofort kapierte, was sein Ziel war. Zwischendurch versorgte sie ihn immer wieder mit Getränken und kleinen Häppchen, bat ihn immer wieder zu bleiben.


  Als der Tisch wie ein Schlachtfeld aussah und das Nachtjournal vorbei war, raffte Daniel sich auf. Er verabschiedete sich mit einem: »Wunderbar, dann verlasse ich mich also darauf.«


  Gitti nickte energisch: »Und ob Sie sich darauf verlassen können.«
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  Mia hatte viel geschafft und war rundum zufrieden mit sich und der Welt. Dabei kam es noch besser. Heute, am Mittwoch, stand um 19 Uhr ein besonderer Termin im Kalender, auf den sie sich seit einer Woche freute: ein Abendessen mit Bodo, ihrem Noch-Mann. Sie hatte sich vor fünf Jahren zunächst gedanklich von ihm getrennt, bis sie es wagte, ihm den Vorschlag zu unterbreiten, es auch einmal räumlich zu versuchen. Nach großem Murren und gegenseitigen Vorhaltungen merkten sie beide, was sich im Laufe ihrer Ehe angestaut hatte, wunderten sie sich, warum sie vorher nie darüber gesprochen hatten. Nun schien es zu spät. Schon längst hatte sich jeder neu orientiert, jeder sein Interesse verlagert. Obwohl es Mias Part war, besonders kreativ zu sein, kam die Rolle diesmal Bodo zu. Zwei Jahre hielt seine Liaison mit der Geliebten an, fuhren sie durch die Gegend und amüsierten sich königlich. Als Mia es erfuhr, war es ein triftiger Grund, Bodo ein Ultimatum für seinen Auszug zu setzen. Sie zog so lange ins Gästezimmer, bis Bodo das Haus mit Sack und Pack verlassen hatte. Kurz darauf endete das Ich-bin-ein-armer-unverstandener-Ehemann-Verhältnis mit seiner verheirateten Geliebten.


  Mittlerweile konnten Mia und er darüber reden und manchmal sogar lachen. Gegenseitige Eifersucht zwischen ihnen gab es nicht mehr. Sie brauchten beide ihre Freiheiten, niemand sollte den anderen einengen. So schworen sie es sich, als sie feierlich die Eheringe ablegten, eine Flasche Schampus darauf leerten und im Bett landeten. Trotz ihrer Trennung wollten sie für immer und ewig verheiratet bleiben, da sie ja doch – irgendwo – füreinander bestimmt waren.


  Es war schon verrückt, und nun freute sie sich fast wie beim ersten Mal auf ihr gemeinsames Abendessen mit Bodo. Es war lange her, seit sie die Zeit dafür gefunden hatten.


  


  Mia fuhr mit dem Beauty auf den Waldboden-Parkplatz des Forstwaldhauses in Krefeld. Sie sah in den Rückspiegel, ob ihre wilde Mähne noch wild genug war. Waldi auf der Hutablage nickte zustimmend und die umhäkelte Klorolle hatte wie immer keine Meinung dazu.


  Mia lief die Steinstufen hoch, beäugte schnell in der Glastür ihr Outfit. Mit manchen Dingen musste man sich eben abfinden. Jetzt war es eh zu spät, etwas zu ändern, deshalb öffnete sie wagemutig die Tür und war gespannt, wie Bodo heute aussah.


  Der große, blonde Kellner in Schwarzweiß nahm ihr die Jacke ab und hängte sie auf einen Bügel der Garderobe, danach führte er sie an den vorbestellten Tisch, zu den leeren Stühlen. Er rückte den von ihr ausgewählten Stuhl zurecht. Warum mussten Männer immer dafür bezahlt werden, um so etwas zu machen? Warum waren sie nicht mehr, so, wie im frühen 19. Jahrhundert, freiwillig dazu bereit? Nein, Mia war keine Kampf-Emanze, sie wollte es einfach nur genießen, ja, sich auch in den Mantel helfen oder die Tür vom Auto aufhalten lassen oder … ach, es gab so viele Dinge, die ein Mann für eine Frau tun konnte … es wäre schlichtweg saubequem.


  Mia wollte zusammen mit Bodo das Essen bestellen und gab die in Kunstleder gebundene Speisenkarte zurück. Außerdem stand es für sie bereits heute Morgen fest, was sie essen wollte. Sie würde wieder ihr Lieblingsgericht wählen: paniertes Putenschnitzel mit Curryrahm und Früchten an Pommes frites mit Mayo, dazu einen gemischten Salat. Da kannte sie nichts, da war sie einfach gestrickt, wie ihre Topflappen. Warum sollte sie sich Hirschmedaillons bestellen, wenn sie sich dann die Hirsche, die quasi vor dem Fenster herumliefen, mit weißen Stretchverbänden um den Keulen und vor Schmerz zusammengekniffenen Augen vorstellen musste?


  Mia sah zur Garderobe am Türeingang. Sie betete sich vor, nur ja nicht beim Verlassen des Restaurants ihre gute Jacke zu vergessen, doch dann betrat Bodo den Raum. Sie sprang auf und winkte ihm fröhlich zu. Bodo strahlte sein weißes Kronenlächeln zurück, kam auf sie zu und begrüßte Mia mit einem innigen Kuss auf die Wange. Er hielt ihr den Stuhl hin, damit sie sich wieder setzen konnte.


  »Seit wann machst du das denn?«, fragte Mia freudig.


  »Immer schon. Ist dir nur nie aufgefallen.« Sie sahen sich tief in die Augen. Seine glänzten wie Smaragde so grün, fast ungewöhnlich für einen Mann. Zu den dunkel gefärbten Haaren sah es schon fast exotisch aus. Mia musste sich zurückhalten, sonst hätte sie ihm ein Kompliment gemacht. Stattdessen machte Bodo es:


  »Gut siehst du aus. Neu?«


  »Was? Die Frisur? Die Uhr? Der Pulli?«


  »Wenn du mich so fragst: alles?«


  »Korrekt. Zur Feier des Tages habe ich es mir gegönnt. Wollte einen besonders guten Eindruck auf dich machen.«


  »Das machst du doch auch so. Möchtest du zum Essen Wein trinken?«, fragte Bodo.


  Mia lächelte. Oh ja, sie hätte sehr gerne gemocht, so versprach es ein sinnlicher Abend zu werden, aber da sie mit dem Auto gekommen war und morgen einen Termin hatte, musste sie es leider, leider schweren Herzens ablehnen.


  »Jetzt nicht, vielleicht später, bei uns, ähm, bei mir zu Hause?« Mia lächelte ihr unschuldigstes Lächeln, das ihr bei dem Gedanken zur Verfügung stand.


  Bodo fuhr nachdenklich mit der Zungenspitze über seine wohlgeformte Unterlippe.


  Mia machte es schier verrückt.


  »Geht leider nicht.« Er nahm ihre Hand und zog sie leicht zu sich. Sein Siegelring drückte. »Ich muss morgen früh mit meiner neuen Arbeitskollegin für zwei Tage nach Hamburg. Wir haben vorhin alles besprochen und die Präsentation erarbeitet. Morgen muss ich fit sein. Sie ist eine fantastische Sales-Managerin. Ich dachte bisher immer, Schönheit und Intelligenz schließen sich bei Frauen aus, aber bei ihr ist beides vorhanden.«


  Mia überlegte, wo mehr Wasser drin war. In der Blumenvase oder in ihrem Trinkglas. Nun kannte sie den Grund seiner guten Laune, und er hatte so absolut gar nichts mit ihr zu tun. Vorsichtshalber stellte sie Bodo nicht die alles entscheidende Frage, ob er sie für schön oder klug hielt.


  Bodo nahm das Gespräch wieder auf: »Leider kann ich deshalb auch nicht lange bleiben. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.«


  Mia schüttelte den Kopf. »Nein, nein, geht schon in Ordnung. Ich kann ja auch eine Suppe bestellen und sie schnell austrinken. Übrigens, habe ich dir schon erzählt, dass ich mich in einem Single-Club angemeldet habe? Ich finde, es ist an der Zeit, mal einen neuen Mann kennen zu lernen, und da wir uns ja sämtliche Freiheiten lassen, wird es dir sicher nichts ausmachen, oder?


  Bodo sah sie entsetzt an, als hätte Mia ihm von der morgigen Sterilisation aller Männer erzählt. Er räusperte sich und stotterte: »Wie – ja, also – wie stellst du dir das vor? Du willst dich mit anderen Männern treffen …?«


  Mia nickte gehässig und seufzte auf.


  Ein leises Grollen, wie ein herannahendes Erdbeben, aus dem Inneren seines Körpers wurde immer lauter und erreichte schließlich seine Kehle.


  »Das ist ja wohl nicht dein Ernst. Wir sind immerhin noch verheiratet. Vergiss das nicht!«


  »Ach ja? Dann sollten wir beide wohl öfters daran denken. Aber du hast recht, das schnelle Abendessen und das private Treffen mit deiner Arbeitskollegin haben mich sofort wieder daran erinnert. Bis bald, Bodo, wenn du mehr Zeit für mich hast.« Mia stand auf und verließ mit wehenden Haaren das Restaurant.


  Zwei Männer liefen ihr hinterher: Der eine war ein schlecht gelaunter Bodo und der andere ein Kellner, der Mias Jacke schwenkte.
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  Hilla saß auf der Wohnzimmercouch des Alten und schrieb Heiner die 20. SMS. Mal stand im Text, er solle endlich kommen, den Sack abholen, dann wieder, dass sie ihn über alles liebte. Ihre Hände zitterten beim Tippen. Der Aschenbecher quoll über. Wenn sie Heiner nicht bekam, konnte das Rauchen eine Suizidmethode für sie sein. Vor allen Dingen käme der Tod durch die Zigaretten schön langsam. Es blieb ihr genügend Zeit zu überlegen, wie sie das Blatt noch zu ihren Gunsten wenden konnte. Wenn sie aber an den qualvollen Tod des Rudi Carrell oder den des Marlboro-Cowboys dachte, an die schwarzen Lungen und Erstickungsanfälle, an die Kehlkopfkrebse der Nation, lieber doch nicht. Sie drückte die 33. Zigarette aus und gab auf. Beim Aufstehen stolperte sie über das Kabel und riss die Stehlampe um. »Hilla, du Tollpatsch!«, würde ihre Mutter jetzt rufen. »Nichts passiert!«, würde sie antworten. Sie konnte nun mal Entfernungen nicht richtig abschätzen. An ihren zweieinhalb Dioptrien lag es nicht, das hatte sie auch schon mit einhalb Dioptrien gehabt.


  Wenn es nach Hilla ging, dann würde sie die Wohnung des Alten überhaupt nicht mehr betreten. Immerhin waren nach seinem Tod vier Tage vergangen und wer weiß, wie lange der Sack dicht hielt – der Vakuumsack. Sie war seitdem gezwungen, sich in regelmäßigen Abständen im Haus des Alten blicken zu lassen. Die Blumen gießen, den Briefkasten entleeren, lüften und das Licht anstellen, waren ihre Aufgaben, die sie auch nach wie vor verrichten musste, wenn Nachbarn und Einbrecher nicht auf das Haus aufmerksam werden sollten. Außerdem hatte sie ja die Leiche unter dem Bett. Heute musste es endlich geschehen, Heiner musste den Alten mitnehmen. Egal, wie und wohin. Von seiner Frau, ihrer Schwester, konnte er sich später immer noch trennen. Hilla dachte an ihren Liebesakt mit Heiner. Es schüttelte sie. Heiner war wild gewesen, hatte sie wie ein richtiger Mann hin und her geworfen und sich bei ihr bedient, sich alles genommen, was er brauchte. Sie hatte stillgehalten, weil er es so wollte. Aus gutem Grund. Er wusste von ihrem letzten Freund, der mit einem Penisbruch im Krankenhaus gelandet war. Auch dabei war sie leider etwas ungeschickt. Erst nachdem Heiner fertig gewesen war und laut stöhnte, wurde Hilla bewusst, wer da noch im Raum lag, unter dem Bett. Sie hatte zuerst einen Riesenschrecken bekommen, dachte, der Alte im Vakuumsack sei von den Bewegungen reanimiert worden. Es hatte sich so angehört, es war von so tief unten gekommen, eben wie von unter dem Bett.


  Hilla drehte das Fotohandy in ihrer Hand. Es war an allen Stellen, die man nicht brauchte, mit Leukoplast umklebt. Zuerst war es ein Versuch, die Einzelteile zusammenzuhalten, nach mehreren Schichten ein sicherer Schutz vor dem häufigen Herunterfallen.


  Aus Langeweile schoss sie ein paar Fotos von sich, zog immer verrücktere Grimassen. So hässlich war sie gar nicht, wie andere immer behaupteten. Sie knöpfte die Bluse ein wenig auf, wurde immer mutiger, zog in ihrer plötzlichen Grenzenlosigkeit die ausgeleierten, fleischfarbenen Doppel-D-Körbchen unter die Brust und schoss einige Momentaufnahmen für Heiner. Hillas Handy schüttelte sich. Shakiras Lied erklang.


  »Was ist jetzt?«, brüllte Hilla in den Hörer. Sie hatte auf dem Display Heiners Namen gelesen und wollte keine Zeit verlieren.


  »Wie, was ist jetzt?« Im Hintergrund hörte Hilla ein Motorengeräusch ersterben und dann eine Autotür zuklappen. Schweres Atmen, Schritte.


  »Wann kommst du endlich den Sack abholen?«


  »Mach die Tür auf.«


  


  Hilla fiel Heiner schon im Türrahmen um den Hals, presste ihn fest an ihre Brust. Die Bluse stand noch immer offen.


  »Was feierst du denn hier? Hattest du Besuch?« Er schob sie zur Seite, sah sich schnell um, ob niemand sie beobachtet hatte, dann schloss er die Haustür hinter sich und ging ins Wohnzimmer.


  Hilla fummelte an den noch vorhandenen Knöpfen ihrer Bluse, öffnete sie ganz. »Komm, lass uns ein wenig entspannen.« Sie legte sich lasziv auf die Couch, rutschte mit dem Arm von der Seitenlehne und riss den Porzellanclown vom Beistelltisch. »Lass den Blödsinn.« Heiner war sich nicht im Klaren darüber, was er zuerst machen sollte. Zuerst Hilla sagen, dass er sie nie wieder sehen wollte, oder als Erstes den Alten ins Auto packen und ohne ein Wort abhauen. Er konnte ihr dann später eine SMS schicken, wenn überhaupt.


  Heiner flüchtete erst einmal ins Schlafzimmer und zog den Alten hervor. Der Sack hielt wunderbar dicht. Eine Qualität, die nicht zu unterschätzen war. Wieso wollten die dämlichen Hausfrauen denn diese Säcke nicht? Sie könnten ihre lästig gewordenen Ehemänner darin … aber mit so etwas durfte er ja nicht werben, daran durfte er nicht denken, schließlich war er ja auch einer.


  Heiner hatte Mühe, Hilla davon zu überzeugen, dass sie sich nicht wieder verkleiden musste, damit sie keine Spuren hinterließ. Er versprach ihr, den Sack entsprechend zu entsorgen. Hilla packte unter Protest mit an. Prompt brach der letzte lange Fingernagel ab, aber der Sack blieb luftdicht.


  Heiner fluchte: »Kannst du nicht einmal etwas vernünftig machen? Los, fass hier an, und dann tragen wir ihn zur Tür. Auf dem Weg dorthin stolperte Hilla über die Perserbrücke, sie ließ den Sack mit einem dumpfen Plumps auf den Boden fallen, ruderte mit den Armen und fing sich in letzter Sekunde. Heiner schüttelte den Kopf. Kurzerhand schulterte er den schwarzen Sack. Im Panoramafenster des Wohnzimmers spiegelte sich seine Gestalt. Viel zu auffällig sah es aus, jetzt am helllichten Tag, viel zu auffällig. Was hatte er in der Frau und Krimi gelesen? Es war heutzutage alles nachweisbar. Wichtig war es, keinerlei Verdacht aufkommen zu lassen! Darauf kam es an! Das war das Geheimnis des perfekten Mordes.


  »Gibt es in diesem Haushalt keine Truhe? Eine Kiste, einen Behälter, in den wir ihn packen können?«


  Hilla schmollte.


  »Los jetzt, beweg deinen Arsch, oder soll ich dir den Alten dalassen? Mich siehst du so oder so nie wieder.«


  Hillas Gesichtsfarbe wechselte von Rosa auf Rot.


  »Was willst du damit sagen?«


  »Ich brauche eine unauffällige Truhe, einen Behälter. Möglichst in den nächsten fünf Minuten …«


  »Nein, das, was du danach gesagt hast.«


  »Weiß ich nicht mehr, was habe ich denn gesagt?«


  »Na, das mit dem – du siehst mich nie wieder, so oder so.«


  »Ich will jetzt nicht diskutieren. Ich will hier raus aus dem Stall! Ja, und ob ich froh bin, wenn ich dich nicht mehr sehen muss.« Manchmal half nur die harte Methode. Er musste sich verhasst machen, damit sie ihn endlich in Ruhe ließ.


  Hillas kleine Augen bekamen rote Ränder. Sie rückte ihre Brille zurecht und sah sich hilflos nach einem Behälter um. Jetzt hatte Heiner selbst etwas entdeckt. Auf der Terrasse stand eine blaugraue Plastikbox für die Stuhlkissen der Gartenmöbel. Er öffnete die Verriegelung der Terrassentür, ging hin, warf die Kissen heraus und zwängte die leichte Box mit einem schabenden Geräusch durch die Tür ins Wohnzimmer.


  Hilla, völlig außer sich, half wieder unfreiwillig. Sie legten den durch das Vakuum etwas steif wirkenden Alten bequem hinein. Mit Nachdrücken wäre sogar Platz für einen zweiten Sack gewesen.


  Sie brachten die Plastikbox zum Wagen und verstauten sie. Alles saß perfekt, hatte Luft und wackelte.


  »Ich komm mit«, sagte Hilla. »Moment. Ich hole eben den Haustürschlüssel.« Sie stolperte ins Haus, die Tür fiel hinter ihr zu.


  Heiner setzte sich ins Auto und gab Gas, als sei der Teufel hinter ihm her.


  *


  Heiner ärgerte sich, das Buch nicht mitgenommen zu haben, in dem einigermaßen brauchbare Angaben für seine Situation standen. Zum Beispiel, woran man bei einem perfekten Mord alles denken musste. Es gab da einen Punkteplan. Die hatte er nicht mehr alle im Kopf. Stand da nicht, abends jemanden umzubringen, wäre nicht so günstig? Das galt mit Sicherheit auch für die Leichenbeseitigung. Man sollte vermeiden, entdeckt oder gesehen zu werden. Welcher Scherzkeks sich das ausgedacht hatte, hatte er auch vergessen, muss wohl ein älteres Buch gewesen sein. Aber der folgende Absatz hatte ihm dann zu denken gegeben. Sinngemäß stand da, man würde nachts mehr Aufsehen erregen, weil weniger Leute auf der Straße waren und man naturgemäß eher auffiel. Außerdem wusste man nicht, ob jemand hinter der Gardine spannte, ein Liebespärchen sich in der Hausecke, im Auto oder auf der Bank vergnügte oder andere Hausbewohner, mehr oder weniger betrunken, aufkreuzten. Die Fabrikarbeiter und Nachtschwestern nicht zu vergessen.


  Heiner sah sich um. Jetzt war es 11 Uhr morgens. Alle, die Arbeit hatten, befanden sich an ihrem Arbeitsplatz, die Hartz-IV-Schmarotzer schliefen entweder oder sahen sich Teleshopping an, wenn sie nicht irgendwo »schwarz« arbeiteten. Trotzdem gab es hier und da reges Treiben, aber nur, weil er genau hinschaute. Es war so, als hätte man sich beim Händler ein silberfarbenes Auto bestellt und sähe ab sofort nur noch silberfarbene Wagen herumfahren, eben weil man besonders darauf achtete. Heiner beschloss, es morgen früh zu einer anderen Zeit wieder mit der Entsorgung zu probieren. Die Plastiktruhe wollte er so lange im Wagen lassen. Diese Nacht würde auch wieder kühl werden. Ob er den Kofferraum offen lassen und hoffen sollte, jemand würde sich am Inhalt vergreifen? Dann wäre er fein raus, würde den Wagen anderntags sofort woanders hinstellen oder verkaufen und hätte so eine weitere Regel beherzigt: Vermeiden Sie, in irgendeinen Zusammenhang mit dem Mord gebracht zu werden.


  *


  Noch Tage später gingen Gitti die Neuigkeiten, die sie von Daniel Looser gehört hatte, nicht aus dem Kopf. Sie verstand nicht, dass Heiner es nötig gehabt hatte, sich regelmäßig in diesem Club zu treffen. Ihr gegenüber spielte er immer den erfolgreichen Geschäftsmann mit dem hohen Selbstvertrauen, das sich im Umgang mit Gitti jedoch nur in Tyrannei ausdrückte. Das Einzige, was Heiner ähnlich sah, war, wie er den jungen Mann um seine Idee betrogen und sie nun alleine verwirklicht haben soll. Trotzdem blieb es für Gitti keine besonders gelungene Idee. Das war illegaler Tablettenhandel und stand sicher unter Strafe. Es gab bestimmt Gesetze und Verordnungen dafür. Auf alle Fälle lag Betrug vor, wenn nicht noch Schlimmeres damit geschah. Heiner war kein Mediziner und überhaupt, woher bezog er die Tabletten, und wie und an wen verkaufte er sie weiter? Gitti wurde heiß, wenn sie nur daran dachte. Wo hatte Heiner sich da wieder reingeritten, und warum hatte er sie nicht eingeweiht? In ihr kam ein böser Verdacht auf. Womöglich führte er irgendwo ein Doppelleben, gab sich als Apotheker aus und trieb sich mit seiner Geliebten herum.


  Das würde die vielen nächtlichen Fahrten erklären. Wenn Heiner tatsächlich schwach geworden war und Hilla seine Geliebte war, drehte sie ihr den Kopf um. Steckte eine andere dahinter, musste Heiner daran glauben. Sie würde jedenfalls für ein Riesentheater sorgen, aber nur innerhalb der eigenen Reihen, denn ihren guten Ruf im Ort wollte sie keinesfalls verlieren.


  6


  Nachdem sich Heiner im Kombi zum zweiten Mal mit seiner besonderen Fracht auf den Weg gemacht hatte, irrte er wieder durch die Gegend. Die ungewöhnlich frühe Morgenstunde machte es ihm nicht leichter. Er hatte es hier und da, hier in einem Wäldchen und da in einer Kiesgrube, versucht, den Alten loszuwerden. Es wurde ihm klar, dass die in ihren Kriminalfilmen nicht gründlich recherchierten. Niemandem, also ihm war jetzt kein Fall bekannt, war es bisher gelungen, seine Leiche für immer verschwinden zu lassen. Betonierte man den Toten im Keller ein, kam bestimmt irgendwann jemand auf die glorreiche Idee, umzubauen, vergrub man ihn im Garten, buddelte ein gefräßiger Hund den ersten Knochen aus. Sicher hatte Heiner auch an radikalere Lösungen gedacht: Säure, Einfrieren, Kochen, den Schweinen vorwerfen, aber das war nur möglich, wenn man nicht mit einer Gitti Stöckskes verheiratet war und nicht in einem Ort wie Anrath oder Viersen lebte. Und doch: Vorhin hätte Heiner es beinahe geschafft: Er hatte den Alten im Vakuumsack, bereit zum Öffnen, und im Schutze seines Wagens auf dem Waldboden liegen. Doch da kam eine Querfeldein-Joggerin lautlos an ihm vorbeigerannt und sah sich ständig nach ihm um, als könne sie nicht glauben, was sie da sah. Sie erhöhte schreiend das Tempo und stolperte über eine Baumwurzel. Jammernd hielt sie sich den Knöchel. Was sollte er da machen? Die Frau liegen lassen? Sie hätte ihm die Polizei auf den Hals gehetzt. Er hatte ihr kurzerhand angeboten, sie ins Krankenhaus zu fahren. Nachdem sie sich zunächst heftig dagegen gewehrt hatte und meinte, sie hätte ihre Gründe, nicht in seinen Wagen zu steigen, machte sie es dank seiner Durchsetzungskraft und Hilfe schließlich doch. Er hatte sie davon überzeugt, dass er nur seinen Kofferraum aufräumen wolle und alles immer schlimmer aussehe, als es sei. Außerdem kenne er keinen Mörder, der seine Arbeit unterbreche, um eine Joggerin ins Krankenhaus zu fahren, das meine sie doch wohl damit, und darüber solle sie einmal nachdenken.


  Sie tat es und war still.


  Später, nach der Verabschiedung und ihren Dankesbekundungen, bemerkte Heiner die großen Container mit den organischen Abfällen auf dem Krankenhaushof – aber auch diese letzte Hoffnung erstarb. Beim Erkundungsgang entdeckte er die dicken Sicherheitsschlösser und sah die vielen Krankenhausschwestern, die hier herumwuselten. Er wäre beinahe ein winziges Stück weitergekommen, aber nur ein winziges Stück und nur beinahe.


  Heiner fuhr erschöpft seine gewohnte Strecke Richtung Heimat. An der Niers wünschte er sich, sie wäre ein reißender Strom, der sein Problem schnell ins Meer mitnahm. Aber was er da sah, war ein kleiner, unmerklich fließender Flachlandfluss, auf dem manchmal Kanuten wanderten oder im Sommer Badewannen-Rennen stattfanden. Heiner fuhr mit seiner Fracht rechts ran und beobachtete auf der anderen Seite den Graureiher, wie er auf einem Bein am Ufer stand und ebenfalls auf das Wasser sah, bereit, ungestraft zu morden.


  Heiners Mission gewann wieder die Oberhand … und außerdem war die Niers an dieser Stelle viel zu niedrig und selbst wenn jetzt Hochwasser gewesen wäre, war es mit der Leichenbeseitigung Essig, denn bei Hochwasser lösten sie das Problem sehr schnell und öffneten die Metallplatten in den Kanälen. Der Reiher erhob sich plötzlich elegant und lautlos in die Lüfte, warnte ihn so vor dem Ungetüm, das langsam die Niers hochkroch. Es sah aus wie ein Ponton, jedoch mit einem riesigen Messerbalken in der Mitte, der sich erbarmungslos durch die hohen Wasserpflanzen fraß. Spätestens jetzt hätte der Alte einen Fassonschnitt bekommen.


  Heiner griff zum Handy und wählte Hillas Nummer.


  *


  Mia hatte in der Nacht schwer gearbeitet und ihre Trödelsachen für den nächsten Markt bereitgestellt. Am Morgen öffnete sie erwartungsvoll die Speichertür, knipste das Licht an und sah das Drama live und in Farbe. Nichts war zurechtgestellt. Es war halt nur ein Traum gewesen, obwohl ihr sämtliche Knochen wehtaten. Sie besah sich den Rummel und fragte sich, ob das die ersten Anzeichen eines Messies waren, wenn sie alte, gebrauchte Gegenstände hortete und sich nur für viel Geld davon trennen konnte. War es auch krankhaft, diese so entstandene Lücke dann sofort und mit zittrigen Händen und einem Griff ins Portemonnaie wieder schließen zu wollen? Wen sollte sie fragen? Einen Psychiater? Für das Geld konnte sie gleich etwas neues Altes kaufen.


  Mia räumte die leichten Gegenstände von A nach F und die schweren von links nach rechts. Dann versuchte sie es umgekehrt und beschloss, diesen Sonntag unter einem bestimmten Thema zu trödeln. Nur so würde ihr Tisch unter den vielen Tischen mit dem vielen Trödelkram auffallen. Nur – wenn Mia Pech hatte und ihr Thema im Moment nicht ansprechend genug war, dann fuhr sie wieder mit vollen Kartons nach Hause.


  Ach, was störte es sie. Am nächsten Mittwoch war wieder etwas an der Trabrennbahn in Mönchengladbach los. Außerdem war sie mit der Figur für den reichen Hundebesitzer aus Dinslaken fertig geworden. Er hatte bei ihr eine stilisierte Büste seines Windhundes Attila in Alabastergips bestellt. Noch nie hatte sie solch eine einfache Büste gehauen: lange Nase, Hals, fertig. Dagegen war ein Elefant eine schwierige Nummer und brachte noch längst nicht so viel.


  Mia fiel beim Umräumen der Kartons das niederrheinische Bauerngemälde in die Hände. Der dazugehörige Zettel, den sie hinter dem Holzrahmen der gespannten Leinwand gefunden hatte, lag auf ihrem Schreibtisch. Den Text zu entschlüsseln stellte sich schwieriger dar als gedacht. Er hörte sich an wie ein Sinnspruch, aber in welcher Sprache? Erst wenn sie das herausgefunden hatte, wollte sie das Bild gegen Aufpreis verkaufen. Sobald Mia dieses Gemälde sah, kamen die Erinnerungen an die Sündenfälle in Moers hoch. Erinnerte sie sich an die Schwierigkeiten, die Waldemar als Priester in seiner ersten Gemeinde gehabt hatte. Es hatte sie eine Menge Energie gekostet, ihn da rauszuholen, aber zusammen mit der Kommissarin Lilo Schütz, Luigi und noch so einigen war es ihr schließlich gelungen. Wie es der Kommissarin wohl gehen mochte? Sie wollte es nicht wirklich wissen, denn dann wäre sie mitten in ihrem zweiten Mordfall, und da war so ein Trödelmarkttag doch wesentlich beschaulicher.


  *


  »ES GEHT NICHT!«


  Hilla verzog schmerzhaft das Gesicht. Sie hielt den Hörer vom Ohr. Sie hätte Heiners Stimme beinahe nicht erkannt, so verzweifelt klang sie.


  Hilla bockte. »Na und?«, fragte sie. »Was kann ich dafür, wenn du es nicht schaffst. Warum bist du abgehauen? Ich wollte dir helfen.«


  »Du – mir helfen? Das kenne ich, dann hätten wir den Alten sofort zur Polizei fahren können. Ich bringe ihn jetzt wieder in sein Haus und dann überlegen wir in Ruhe. Wann kannst du da sein?«


  »Kommt nicht in Frage! Es sei denn … du versprichst mir, dich von Gitti zu trennen. Dann können wir ein paar Tage beim Alten wohnen und in Ruhe über unsere gemeinsame Zukunft nachdenken.«


  »WIE STELLST DU DIR DAS VOR?«


  »Sehr schön – natürlich abgesehen vom Toten.«


  »Du hast sie ja nicht mehr alle. Bilde dir bloß nichts darauf ein. Nur weil ich dich mal zwischengenommen habe.«


  »Okay. Dann sieh zu, wie du klarkommst.«


  »Was soll das heißen?«


  »Ich will nichts mehr damit zu tun haben. Lass mich endlich in Ruhe!« Hilla warf ihr Handy auf den Tisch und heulte hemmungslos.


  *


  Nachdem Heiner seine letzte Kippe im vollen Aschenbecher des Kombis versenkt hatte, bekam er einen Erstickungsanfall. Er drückte mehrmals heftig auf den Knopf des automatischen Fensterhebers, der seine Tätigkeit seelenruhig begann. Qualvolle Sekunden. Heiner riss die Tür auf. Er beugte sich mit dem Oberkörper nach vorne, röchelte etwas gelassener und sah auf den Asphalt, als stünde dort die Lösung, wie es weitergehen sollte. Er sah Romeos Schuhe, dann seine Jeans, das T-Shirt mit den Wölfen und schließlich sein fragendes Gesicht.


  »Kann ich helfen?«


  »Wieso bist du nicht in der Uni? Pack mal mit an.«


  Noch nie hatte Romeo auf diese Frage geantwortet und noch nie hatte Heiner auf eine Antwort darauf gewartet.


  Heiner wuchtete sich aus dem Wagen und öffnete die Kofferraumklappe. Beide Männer zogen die graublaue Plastikbox ein Stück vor, damit sie eine günstige Stelle zum Anpacken für das Herausheben fanden. Heiner kommandierte: »Nicht so weit. Pack hinten an. Mach schon.«


  Romeo ließ Heiner alleine weitermachen. Die Box knallte mit der hinteren Seite auf den Boden. Der Deckel hob und senkte sich kurz.


  »Pass doch auf.«


  »Weißt du was? Du kannst mich mal. Trag doch deine Leiche selbst in den Keller. Ich hab keinen Bock mehr.«


  Romeo stopfte die Hände in die Jeanstaschen, drehte ihm den Rücken zu.


  »Bleib hier und hilf, sonst …!« Heiner zog an seinem T-Shirt.


  Romeo fuhr wie ein Derwisch herum.


  »Sonst was? He? Sonst passiert was, wenn ich es nicht mache? Willst du mich wieder schlagen? So, wie du es all die Jahre gemacht hast? Nur zu, schlag doch. Diesmal bin ich aber zuerst dran.« Er holte aus und knallte Heiner die flache Hand ins Gesicht. Danach umklammerte er mit seinen bebenden Armen den Vater und bat schluchzend um Verzeihung.


  Ein Auto fuhr langsam an ihnen vorbei und ein Nachbar rollte die graue Tonne an den Straßenrand, drei Häuser weiter. Noch immer seine Hand zum Gruß hochgehalten, besah er sich die Szene und ging kopfschüttelnd weg.


  Heiner bemerkte es nicht. Er erwiderte, zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren, die Umarmung seines Sohnes. Es verschlug ihm kurz die Stimme, er flüsterte: »Ich …«, er räusperte sich, »ich kann nicht mehr. Ich weiß, ich bin ungerecht, aber …« Heiner hatte sich gefasst und sprach nun flüssiger, fast aufgedreht: »Ich mache es doch auch für dich. Ich habe da eine Geschäftsidee, die uns reich machen wird.«


  Romeo löste sich aus der Umarmung und sah ihn überrascht an.


  »Es braucht nur seine Zeit. Ich werde das Geschäft für dich aufbauen, damit du es weiterführen kannst.«


  »Aber mein Studium? Ich möchte mein Studium zu Ende machen.« Er ging wieder in Abwehrstellung.


  Was bisher für Heiner immer ein Streitgespräch war, überhörte er. Es gab Wichtigeres. »Ach was, noch ist es nicht so weit. Noch kann ich dir nicht alles über die Marktlücke sagen und zeigen, aber – hör zu – es ist ein gefährlicher Handel. Nicht illegal, nein, obwohl manche es behaupten, nein, ich habe mir Neider und Feinde damit gemacht, die vor nichts zurückschrecken. Sollte ich eines Tages …« Heiner stockte, den Gedanken wollte er nicht zu Ende spielen.


  »Bist du sicher – Vater? Übertreibst du nicht?« Romeo schaute ihm in die trüben Augen und sah in ihm nicht einen verwirrten, aber einen gealterten Mann, der an seine Grenzen gekommen war.


  Romeo ging zum Auto und schloss den Kofferraumdeckel, danach packte er an die zwei Ecken der Truhe und sagte: »Komm, tragen wir erst einmal die Box ins Haus.«


  Auch heute Nachmittag war Gitti wieder ins Nachbarhaus zu Hilla gegangen. Sie hatte allmählich ihr Vertrauen wiedergewonnen. Die Überwachungskamera-Attrappe war verschwunden, und seit gestern ließ sie für Gitti das Gartentörchen offen. Hilla rüstete ab. Nun gab es für sie keinen Grund mehr, sich ihre Schwester vom Leib halten zu wollen. Trotzdem musste Gitti der Sache auf den Grund gehen, ob Heiner sich tatsächlich mit Hilla eingelassen hatte. Heute war es an der Zeit, ihren Joker zu benutzen, den rosafarbenen Brief, den Hilla ihrem Heiner geschrieben hatte. Gitti machte gute Miene zum bösen Spiel und tat zunächst so, als seien sie wieder Blutsschwestern, die zusammenhielten. Es kostete sie viel Überwindung, aber zwischendurch kam tatsächlich so etwas wie enge Verbundenheit auf, als sie die Szenen ihrer Kindheit aufgearbeitet hatten. Hilla war von ihren Eltern missachtet und beschimpft worden. Sie war immer das Sorgenkind der Familie gewesen. Die Gläser ihrer Brille waren dick wie Glasbausteine, durch ihre Ungeschicktheit und Körperfülle bot Hilla eine ideale Angriffsfläche für Hänseleien. Ihre Eltern wollten, dass sie sich änderte, damit sie später in ihrem Leben zurechtkam. Hilla hatte sich nie geändert.


  Sie gestand Gitti unter Tränen, sie habe ihr damals den Freund nicht weggenommen. Er sei es selbst gewesen, der sich angeboten hatte, ihr zu zeigen, wie es war, wenn man zum ersten Mal geküsst wurde, und wie es sich anfühlte, von einem Mann geliebt zu werden.


  »Glaub mir, erst als Sven mir sagte, er habe sich von dir getrennt, hatte ich kein schlechtes Gewissen mehr und habe es zugelassen. Es hatte mir damals wirklich keinen Spaß bereitet, mich mit ihm einzulassen. Ich sollte Sachen machen, die mich entsetzten und die mir wehtaten.«


  Dass Hilla es fürchterlich bereut hatte, glaubte Gitti ihr tatsächlich. Nachdem sie die beiden erwischt hatte, ging er anderntags schon wieder mit einer anderen. Typisch Sven, wollte immer nur Jungfrauen knacken, aber da war er bei ihr, Gitti, an die falsche Adresse gekommen.


  Seltsam, sie hatte mit Hilla bisher nie darüber gesprochen.


  »Ach, weißt du«, sagte Gitti, »was einmal gewesen ist, wollen wir schnell vergessen – zumindest das Schlechte. Viel wichtiger ist mir das Heute. Ich muss gestehen, ich habe dir eine Zeit lang zugetraut, mit Heiner ein Verhältnis zu haben. Er ist in letzter Zeit so anders. Noch mürrischer als die Jahre zuvor, noch hektischer und immer öfter spät abends mit dem Auto unterwegs, dabei fuhr er sonst nur mit dem Rad in die nächste Kneipe. Als Romeo mir dann sagte, er hätte euch in Neersen gesehen, passte es natürlich.«


  Hilla verschluckte sich an der eigenen Spucke.


  »Na ja, Romeo wusste nicht, dass wir geschäftlich miteinander zu tun haben. Wie gesagt, es ging um die Rheumadecke für eine Bekannte.«


  »Mir ist aber auch aufgefallen«, fuhr Hilla schnell fort, »wie Heiner sich zu seinem Nachteil verändert hat. Er bekommt schnell Schweißausbrüche, wenn er sich anstrengt.«


  »Wie meinst du das? Wobei?« Das interessierte Gitti jetzt wirklich einmal.


  »Ich meine … bei … als … er mir geholfen hatte, die Birne in die Lampe zu schrauben. Genau, ich hatte ihn darum gebeten. Ich komme da ja nicht ran und auf eine Leiter steige ich immer noch nicht.«


  »Hilllllla …! Filmst du wieder? Und was ist mit dem Brief hier?« Gitti zerrte ihn aus ihrer Hose und warf ihr die zwei Hälften entgegen.


  »Gitti! Zwing mich nicht, es zu sagen …«


  »Also doch?« Nun bekam Gitti einen Schweißausbruch. Zusammenreimen konnte sie sich viel und sich darüber aufregen, aber wenn es dann um die reine Wahrheit ging, machte es sie nur rasend.


  »Ja, es ist so, wie du denkst. Gitti, bitte, lass uns vernünftig darüber reden.« Hilla stand auf und öffnete den Wohnzimmerschrank. Sie benötigte dringend ein paar Beruhigungskekse. Die Süßigkeiten flogen ihr entgegen. Sie brauchte nur das Richtige zu fangen.


  Gitti wollte keinen Keks, sondern die schonungslose Wahrheit, mit der sie Heiner erschlagen würde.


  Hilla fing an, es zu genießen: »Heiner wollte mir nur einen – wie er sagte – schwägerlichen Kuss geben, und dabei hatte er mir seine Zunge in den Hals gesteckt.«


  Gitti stellte es sich gerade bildlich vor: Ihr Heiner küsste ihre Schwester. Heiner, der es schaffte, seine Zahnbürste fünf Jahre lang zu benutzen, ohne dass man es ihr ansah. Gitti konnte sich nur vage an Heiners Küsse erinnern. Es musste aber grauenhaft gewesen sein.


  »Es war grauenhaft!« Hilla spuckte Krümel aus.


  »Ich habe mich gewehrt, und je mehr ich mich wehrte, desto aufdringlicher wurde Heiner.« Hilla stopfte den letzten Keks in den noch vollen Mund.


  »ER HAT DICH VERGEWALTIGT?« Gitti schrie es heraus.


  »Würde ich jetzt so nicht sagen, aber ich schwöre, es hat mir keinen Spaß gemacht. Heiner ist ein Schwein. Pfui Spinne! Du solltest dich von ihm trennen.«


  »Ich werde mich nie von Heiner trennen und er sich nicht von mir. Zusammen geht es uns finanziell so lala, trennen wir uns, werden wir uns beide ruinieren. Heiner weiß das.« Es war eine einfache Gleichung, die Gitti immer ein wenig beruhigte, sie sicher machte, dass er bei ihr blieb. Nein, Heiner würde es nicht riskieren. Während Gitti so redete, schoss ein Gedanke quer. Sie musste ihn sofort loswerden: »Hilla, bilde dir nicht ein, dass du Heiner für dich bekommst. Das kannst du ganz schnell vergessen.«


  Hilla schüttelte emsig den Kopf und verzog das Gesicht zur Grimasse.


  Gitti musterte sie. Der Gesichtsausdruck war überzeugend.


  Für heute und für Hilla musste es gut sein. Mit Heiner war sie noch lange nicht fertig.


  *


  Heiner saß in seinem Arbeitszimmer und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das war ein hartes Stück Arbeit gewesen, aber nun war alles erledigt. Die Plastikbox hatte er verschwinden lassen.


  Er sah aus dem Fenster und direkt auf den Vorgarten des Nachbarhauses. Hilla und Gitti standen vor dem Gartentor und unterhielten sich. Es passte ihm absolut nicht, dass die beiden Frauen sich wieder so gut verstanden. Hilla war ein Waschweib, und er war sich nicht sicher, ob sie Gitti das mit den Tabletten und dem Alten irgendwann erzählen würde, damit sie sich von ihm trennte. Was heckten die beiden nur aus?


  Heiner suchte sein Fernglas und fand es im Regal. Er schnappte es sich. Da klingelte es an der Haustür. Heiner fluchte und ging hin. Zu spät. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, dann sprang die Tür auf. Gitti sah sofort, was er in seiner rechten Hand hielt und explodierte.


  »Du bist so mies! Ein richtiger Spanner!« Sie stürmte in sein Zimmer und sah aus dem Fenster. Hätte sie sich auch schenken können, sie wusste, was man dort sah. »Na, hat sie sich schön gebückt? Du fährst doch auf Hilla ab, was? Was fällt dir ein, sie anzupacken und sie zu …« Gitti holte mit der Hand zu einer Ohrfeige aus, brachte es jedoch nicht fertig.


  »Was ist denn mit dir los? Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«


  »Du hast Hilla gepoppt! Bei mir läuft nichts mehr und mit ihr tobst du dich aus und dann auch noch mit meiner Schwester.«


  »Son Blödsinn.« Heiners Gesicht glühte. Er rieb sich über die Wange, auf der Romeo ihn geschlagen hatte und auf der eine feine Strieme zu sehen war. Noch eine Ohrfeige wollte er nicht einstecken.


  »Was hast du da?« Gitti war seit Hillas Beichte besonders sensibel für solche Gesten geworden. »Hat sie dich geschlagen, als du sie mit Gewalt …? Oder sind das jetzt neue Spielchen. Schlag du mich, dann schlag ich dich? Wo habt ihr es getrieben? Im Bett, auf dem Boden?«


  Heiners Kopf rauchte. Angriff war die beste Verteidigung. »Leihst du dir heimlich Pornos aus?«, fragte er. »Deine Schwester ist so reizvoll wie ein abgestandenes Bier. Was soll ich denn mit der Schnepfe anfangen? Die ist so ungeschickt und fett, da müsste ich ja stundenlang, nein, nein, sie war es, die mich ständig bedrängt hatte. Sie wollte mich küssen, und ich habe sie abblitzen lassen. Die ist liebestoll, ich sags dir. Eher würde ich mich erschießen, anstatt mit der etwas anzufangen. Und jetzt hör auf mit dem Mist.«


  »Und was ist mit den Pillen? Wieso verschweigst du mir das?« Sie warf den Schlüssel auf den Tisch.


  »Pillen?«, fragte Heiner. Schock und Unschuld färbten das Wort.


  »Ja. Pillen. Man hat mir gesagt, du würdest mit Pillen handeln und sie alten Leuten für viel Geld verkaufen.«


  »Dann wissen die mehr als ich. So ein Blödsinn. Ja, ich gebe zu, ich habe es mal angedacht. Aber daraus ist nichts geworden und jetzt hör endlich auf mit diesem Keifen. Ich will nichts mehr davon hören. Wann gibts was zu essen?«


  »Gar nicht. Ich muss gleich ins Fitness-Studio. Mach dir selbst was. Machst ja eh alles alleine. Übrigens wird Romeo zu Hilla ziehen. Das wollte ich dir schon viel früher sagen, aber du warst ja nie da. Jetzt hast du es endgültig geschafft, ihn rauszuekeln.«


  Heiner war der Hunger vergangen. Er zündete sich eine Zigarette an und blies den Qualm des ersten Zuges verächtlich in Gittis Richtung.


  »Romeo bleibt hier!«, rief er. »Ich lasse es nicht zu, dass er zu dieser Schlampe zieht.«


  *


  Kaum war Gitti zur Gymnastik gefahren, griff Heiner zum Hörer. Er ließ Hilla nur ihren Namen sprechen, dann legte er los: »Ich verbiete dir, Romeo aufzunehmen und lass gefälligst Gitti und mich in Ruhe, sonst wirst du deines Lebens nicht mehr froh. Du musst nicht meinen, dass ich mit dieser Masche zu dir zurückkehre. Was war ich nur für ein Idiot, mich mit dir einzulassen, auf dich zu hören. Wäre ich doch nur zur Polizei gegangen, aber das eine sage ich dir, wenn sie den Alten dennoch finden, dann bist du auch reif. Die Spur wird direkt zu dir führen, da kannst du sicher sein. Denk mal scharf nach, was dir fehlt, und du weißt, warum sie dich finden werden.«


  *


  Romeo war spät abends nach Hause gekommen. Er hatte nach dem Streit mit seinem Vater einen über den Durst getrunken und noch einmal in Ruhe darüber nachgedacht, ob er ein geeigneter Nachfolger für das Vertretergeschäft wäre, womit auch immer er jetzt handeln mochte. Es widerstrebte ihm, den Leuten falsche Komplimente zu machen, ihre wunderbare, aber in Wirklichkeit fürchterliche Einrichtung zu loben, nur damit sie etwas von ihm bestellten. Das war Schleimen hoch drei und unehrlich. Er hasste unehrliche Leute bis auf den Tod.


  Wenn Romeo tief in sich hineinhorchte, musste er die Frage seines Vaters, ob er sein Nachfolger werden wollte, mit einem klaren: »Nein, ich will nicht!«, beantworten. Auch weil er tagtäglich sah, wie sehr sein Vater sich deswegen aufrieb. Romeo wollte nicht mit 60 oder womöglich früher einen Herzinfarkt bekommen oder in eine Nervenklinik eingewiesen werden. Wenn sein Vater so weitermachte, war er bald am Ziel, aber an einem anderen, als ihm lieb war.


  Romeo wollte sein Studium, das der Germanistik und Philosophie, nicht aufgeben. Ihn interessierte alles, was mit Literatur zu tun hatte, er schöpfte seine Lebensenergie aus dem geschriebenen Wort, sog die Weisheiten alter und junger Poeten und Schriftsteller auf wie das Baby die Muttermilch. Er war schon allein deshalb zu dem Entschluss gekommen, sich so schnell wie möglich eine eigene Wohnung zu suchen, damit er endlich in Frieden leben und lesen und seine umfangreiche Bibliothek standesgemäß unterbringen konnte. Das Wohnen bei Tante Hilla stellte nur eine Notlösung dar. Romeo wusste noch nicht einmal, ob er es fertigbrachte, mit ihr unter einem Dach zu leben. Immerhin hatte sie ein Verhältnis mit seinem Vater gehabt. Oder hatte es noch? Vielleicht war es aber auch eine Gelegenheit, mit ihr darüber zu reden, denn er mochte seine Tante sehr, liebte ihre Tollpatschigkeit, die sie so menschlich machte. Wie auch immer es ausging, gleich morgen wollte er sich eine Zeitung kaufen und nach einem Aushilfsjob suchen.


  Romeo schloss die Tür auf und sah durch die geriffelte Glasscheibe in der Wohnzimmertür Licht brennen. Da er seinen Vater schon etwas länger kannte, rechnete er stark mit einem Sinneswandel von ihm. Er würde Romeos Verfehlung, ihm eine Ohrfeige gegeben zu haben, so richtig spüren lassen, wenn er nur »Guten Abend« sagte. Deshalb ging er lieber direkt hoch in sein Zimmer.


  Vor der Tür stand sein dunkelblauer Stoffkoffer. Romeo hob ihn an: leer – und ließ ihn stehen. Er kickte die Schuhe in eine Ecke, drückte auf den CD-Knopf seiner Anlage und warf sich aufs Bett. Die Rockmusik dröhnte. Seine Art der Entspannung. Da sah er die frischen Äpfel und die Tüte Erdnüsse, mit denen seine Mutter ihn immer verwöhnte. Das würde er in seiner eigenen Wohnung vermissen, das regelmäßige Essen und die kleinen Aufmerksamkeiten. Es wurde Zeit für eine Freundin. Die Letzte war ihm vor drei Monaten fremdgegangen, nur weil der Neue ein Sixpack hatte und sie nicht mochte, dass Romeo seine Nase nur in die Bücher steckte. Ein Sixpack Lemonbier hatte er besorgt – das schmeckte ihr nicht. Ab da hatte er noch mehr Zeit zum Lesen.


  Romeo zückte das Bowiemesser aus der Jeans und schnitt den dicksten Apfel in acht Teile. Sorgfältig legte er das Messer auf das Papiertaschentuch neben die herausgeschnittenen Kerngehäuse und genoss ein Stück nach dem anderen.


  Die Tür sprang auf. Heiner warf den Koffer auf das Bett, haarscharf an seinem Kopf vorbei.


  »Du Verräter! Ich hätte dich windelweich schlagen sollen. Tust erst so, als würdest du es bedauern, was du gemacht hast, und dann verbündest du dich mit dem Miststück Hilla und deiner hysterischen Mutter gegen mich. Du hast nichts verstanden! Mach, dass du wegkommst. Ich will dich hier nicht mehr sehen. Aber untersteh dich, bei Hilla zu wohnen.« Heiner schlug die Tür zu. Der Putz rieselte. Ein Knall hallte nach. Er blieb wie erstarrt stehen und versuchte sich zu beruhigen. Nein, Romeo hatte sich nicht erschossen, das war kein Schuss, das war? Ja, was war es? Er riss die Tür auf und schaute zu Romeo, der bäuchlings auf dem Bett lag. Erst jetzt sah er die Kopfhörer. Sein Puls raste immer noch, das Herz schlug wild und unregelmäßig. Er wollte zu ihm, noch etwas loswerden. Da stieß er mit dem Fuß an einen Gegenstand. Es war das Bowiemesser, das von der geschlossenen Tür abgeprallt war.


  Kreidebleich verließ Heiner den Raum und fantasierte, was als Nächstes kam.


  *


  Heiner hatte abends lange auf der Terrasse gesessen, trotz der kalten Temperaturen. Seine Arme und Hände, die Beine und Füße waren eiskalt geworden, sein Herz ein Eisklumpen.


  Die Straßenlaterne schien ihr diffuses Licht auf das Nachbargrundstück zu Hilla, alles ruhig, alle Fenster waren dunkel. Er war zu müde und enttäuscht, um darüber nachzudenken, wie alles angefangen hatte, wie er die Karre in den Dreck gefahren hatte. Ein Geräusch lenkte ihn ab. Er erkannte einen vorbeihuschenden, krummen Schatten und sprang auf. Jemand versuchte, sich am Zaun vorbeizuschleichen.


  »Lass dich nie wieder hier blicken. Ich erstatte Strafanzeige. Hörst du. Nimm all deine Sachen mit und verschwinde für immer.«


  Heiner ging ins Haus, schloss die Tür und ließ die Holzrollladen herunterkrachen.


  Er sah nicht, wie sich der Mann langsam aufrichtete und eine beträchtliche Größe von fast zwei Metern erreichte.


  7


  Endlich war es wieder so weit: Trödelmarkttag in den Messehallen in Rheinberg. Mia war etwas müde, aber guter Dinge. Die kalte und neblige Luft belebte sie von Minute zu Minute. Heute hatte sie für ihren Wagen einen sehr günstigen Platz in der Nebenhalle erwischt. Fröhlich packte sie die Sachen aus und dachte dabei unwillkürlich an ihre seltsame Begegnung mit der alten Frau von gestern Nachmittag. Sie hatte Mia am Rathausmarkt vor der Buchhandlung Pappschachtel abgefangen und sie gefragt, ob sie Interesse an einem Album mit Autogrammkarten hätte. Die Frau musste in Geldnot sein und sich zu Fuß auf den Weg hierher gemacht haben, sie wirkte abgekämpft. Mia hatte sich zunächst einmal über ihren Bekanntheitsgrad gefreut. Jetzt kamen ihre Anbieter schon von nah und fern, um ihr, der berühmten Mia Magaloff, ihres Zeichens Trödelmarkthändlerin, Sachen anzubieten. Demnächst musste sie nicht mehr in die Zeitung schauen und durch die Gegend fahren, nein, sie würde sich donnerstags zur Annahme auf den Marktplatz stellen oder zu Hause bestimmte Anlieferungszeiten einrichten und sich nur die besten Trödelgegenstände aussuchen, bei denen die Gewinnspanne am höchsten war.


  Mias Euphorie verflog sehr schnell beim Anblick der erbarmungswürdigen Frau. Ihr Mantel schien ein Vorkriegsmodell zu sein, ihr Friseur ausgewandert und der Schuster Insolvenz angemeldet zu haben.


  Kein Wunder. Die Zeiten für Selbstständige wurden immer schlechter, die Renten knapper. Vermutlich begann sie allmählich ihren Hausstand und somit ihre Erinnerungen zu verkaufen, damit sie für einen neuen Zahn sparen konnte. Die Frau wollte bescheidene 30 Euro für ein komplettes Album haben, aber Mia gab freiwillig mehr, was selten vorkam. Sie hatte ihr verstohlen 40 Euro in die knöcherne Hand gedrückt und sich bei ihrem Deal umgesehen, als hätte sie Rauschgift gekauft.


  Die kleine, zierliche Frau mit dem ärmlichen Mantel dankte ihr mit einem zaghaften Kopfnicken. Mia blickte ihrem immer schneller werdenden Gang nach und sah, wie sie in einen Mercedes der S-Klasse einstieg und davonbrauste.


  


  Mia begrüßte ihre Trödelmarktfreunde mit dem üblichen Hallo und hörte wie immer dieselben Sprüche. Und ewig grüßt das Murmeltier. Alles wiederholte sich im Leben – und doch nicht alles, Gott sei Dank nicht alles. Warum fiel ihr jetzt der Tod ein?


  Da kamen Heiner und Gitti, vielmehr, zuerst kam Gitti mit hochrotem Kopf und schob eine Karre voller Kartons. Ein paar Meter dahinter latschte der missgelaunte Heiner. Den Gesichtsausdruck kannte sie zur Genüge.


  Mia hatte sich heute Morgen unter der Dusche geschworen, sich diesmal nicht von ihrem Streit herunterziehen zu lassen. Sie wollte Gitti ordentlich Bescheid sagen, wenn sie sich wieder einmal von Heiner vor allen Leuten fertigmachen ließ, nur weil es dem Herrn so beliebte. Warum blieb er nicht gleich zu Hause, mehr Arbeit hatte Gitti dadurch nicht, im Gegenteil. Mia dachte sich jetzt schon in Rage, obwohl die beiden noch nicht den Mund aufgemacht hatten. Dabei wollte sie sich ja nicht anstecken lassen. Nein, dies sollte ein schöner Trödeltag werden. Sie baute ihren Tisch auf und hoffte darauf, Sameja gleich begrüßen zu können.


  *


  »Ich will nicht, dass Romeo zu der alten Schlampe zieht. Hilla soll uns in Ruhe lassen, sag ihr das.« Am Montag wollte Heiner sich als Erstes erkundigen, ob er ihr nicht kündigen konnte. Sie war ja nur geduldete Mieterin in Gittis Haus. Da würde er sich schon etwas einfallen lassen, warum Hilla raus musste. Er nahm den vordersten Karton von der Karre, klappte den Deckel zurück und schüttete den Inhalt auf der Decke aus. Es rieselte, bröckelte, knirschte, klapperte und krachte. Gitti schrie kurz auf. Die umstehenden Trödler hielten inne, bis sie sahen, dass es vom Stöckskes-Stand kam. Fehlalarm, das machten sie immer so.


  Gitti lief zur Toilette, Heiner rief ihr nach, fragte, wer den Müll denn jetzt verkaufen solle. Er hätte keine Zeit, müsse sich gleich um wichtigere Dinge kümmern. Gitti hörte es nicht mehr, war längst hinter dem Betonpfeiler verschwunden.


  Tatsächlich gab es einige unerschrockene Besucher, die sich trauten, an Heiners Tisch stehen zu bleiben. Er stand breitbeinig und mit gestemmten Fäusten in der nicht erkennbaren Taille dahinter und sah aus wie ein Mann von der Security, der bereit war, jeden abzuknallen, der sich an den Sachen vergriff. Ein Kunde interessierte sich für die alte Kaffeemühle. Heiner erklärte widerwillig, er wisse auch nicht, wie alt sie sei, aber sie würde sich gut zum Schwarzpulvermahlen eignen. Der Nächsten riet er, sich doch etwas Neues zu kaufen, wenn sie Freude daran haben wolle, aber vermutlich könne sie sich das gar nicht leisten, so, wie sie herumlaufe. Beide Kunden hatten die Flucht ergriffen.


  Heiner trat ungeduldig von einem Bein auf das andere. Er verfluchte seine Frau, die blöde Kuh, und rieb sich zwischendurch immer wieder den knurrenden Magen. Heute Morgen zum Frühstück hatte er nichts hinunterbekommen. Hoffentlich hatte Gitti ein paar Brote geschmiert. Er wühlte gierig in den Taschen, sah nicht den Mann, der die Kaffeemühle mitgehen ließ.


  *


  Mia bewunderte die großen afrikanischen Masken, die am Trödeltisch lehnten. Lächelnd versicherte Sameja ihr, sie kämen diesmal nicht aus einem Möbelhaus, sondern seien vom Afro-Ethno-Shop. Es handele sich um handgeschnitzte Masken aus Zedernholz.


  Die aufgerissenen Münder flößten Mia Furcht ein, lösten aber auch eine gewisse Faszination aus. Sie erkundigte sich nach deren Bedeutung und erfuhr eine Menge darüber. Zum Beispiel, dass man Masken nicht als tote Objekte sehen durfte. Der Tänzer mit der Maske und dem Gewand gab in der Ekstase seine Identität auf. Es war die Maske, die agierte und sprach. Niemand durfte sich gegen die Maske und ihre Entscheidungen richten. Sie mussten kritiklos angenommen werden.


  Sameja verfügte mittlerweile über ein fundiertes Wissen über ihr Ursprungsland und dessen Kultur. Sie hatte im Internet und in Büchern eine Menge darüber studiert. Ebenso hatte der Kontakt zur Journalistin Elke gefruchtet. Seit Kurzem tauschte sich Sameja per Mail mit einem Entwicklungshelfer in Benin aus. Es schien, sie kam dem Ziel, ihren Vater und somit ihren Ursprung zu finden, immer näher.


  Mia musste zurück an ihren Stand. Jemand interessierte sich für die Autogrammkarten. Ein Mann mit Baskenmütze, unter der blonde, strähnige Haare hervorschauten, wechselte die Bratwurst von einer Hand in die andere, leckte an seinen Fingern und zog das Album zu sich heran. Mia hätte sich am liebsten dazwischengeworfen, aber bevor sie es verhindern konnte, blätterte er wild darin herum. Sein Fettfinger blieb an einer Ecke des dünnen Pergaments kleben, es zerriss. Mia setzte zum Schimpfen an, da fragte er, als wenn nichts gewesen wäre, nach dem Preis.


  »50 Euro, das komplette Album. Die sind weitaus mehr wert. Alleine das von Heintje …«


  Bei dem Namen verzog der Strähnige das Gesicht. »Wieso, der lebt doch noch, 50 Euro? Nee, ich gebe höchstens 10 dafür. So, wie es aussieht, sind viele Autogramme eine billige Fälschung. Also, 10 Euro!«


  Mia verwünschte ihn. »Kommt nicht in Frage. Eher nehme ich das Album in mein Testament auf.«


  Verächtlich warf er es an seinen Platz zurück.


  »Und der hier? Was willst du für den Kuli haben?«


  Mia blieb freundlich. »100 Euro, aber nebenan gibts günstigere.« Sie schickte ihn zu Heiner. So viel Rache musste sein.


  *


  Heiner war mit dem Strähnigen schnell fertig. Mit einem in die Höhe gehaltenen Stinkefinger verließ dieser den Stand. Gitti hielt Heiner in letzter Sekunde am Ärmel fest, um eine Massenschlägerei zu verhindern. Wie schnell bildeten sich in solch einer Situation zwei Fronten? Trödelhändler gegen Besucher. Da kochten die Gefühle leicht über. Da kam Massenhysterie und Panik auf – vielleicht aber auch nur bei ihr.


  Gitti beschloss, Heiner endlich abzufüttern. Es wurde Zeit für ihn, friedlicher zu werden. In seltenen Fällen erreichte sie das mit einer warmen Mahlzeit. Sie wollte nichts unversucht lassen. Erst nachdem der Lebensmüde von eben außer Sichtweite war, teilte Gitti Heiner ihr löbliches Vorhaben mit, ihm am Fressstand eine Gulaschsuppe zu besorgen.


  Er dankte es ihr mit einem Grunzen und vergrub sich in seine ›Frauenzeitung‹, die er vom schönen Heinz, wie sein Pseudonym hieß, geschenkt bekommen hatte.


  


  Der Weg zum Suppenstand führte Gitti über einen Umweg zu Hilla. Normalerweise hätte sie es gerne gesehen, wenn sich Hilla wieder mit ihrem Trödelkram zu ihr gesellt hätte, aber aufgrund der letzten Ereignisse war es für sie besser, Heiner nicht zu dicht auf die Pelle zu rücken. Gitti wusste nun, wem sie glauben konnte, da war Blut dicker als Wasser, da waren sie Verbündete.


  Gitti sah Hilla schon von Weitem. Sie trug heute eine Mischung aus Männer- und Frauenkleidung, was nicht bedeutete, dass sie androgyn war. Wenn es nach Busen und Hintern ging, war Hilla die Göttin aller Frauen.


  Sie packte gerade die hauchdünnen Weihnachtskugeln im Achterpack aus und legte vorsichtig vier davon zur besseren Ansicht davor. Die Kaffeekanne war im Weg. Der herunterfallende Deckel erschlug die Kugeln, es knallte. Vorsichtshalber stellte Hilla die restlichen Kugeln in der Schachtel außer Reichweite.


  »Hallo Hilla. Ich habe nicht viel Zeit. Hast du meine SMS bekommen?«


  Hilla nickte hektisch, sah sich um, sah dann auf ihr geklebtes Handy, auf dessen Display ein Briefumschlag zu sehen war. Das Zeichen für eine angekommene Nachricht.


  Gitti zweifelte an Hillas Nicken, verlor kein Wort darüber und sagte im Weggehen: »Lies sie, dann weißt du Bescheid – hoffentlich.«


  Hilla hob den Arm für ein ›Alles in Ordnung‹ und wischte dabei die Schachtel mit den Kugeln auf den Boden.


  Gitti hörte es, warf den Kopf herum und sagte: »Kleb die Schachtel zu und verkauf sie als Kinderrassel.«


  


  Kaum war Gitti weg, öffnete Hilla die Klappe des Handys und las die Nachricht. Die Nummer und somit der Absender waren unterdrückt:


  


  Hallo Hilla,


  wenn du Romeo aufnimmst, 
hole ich den Alten wieder hervor 
und lege ihn dir vor die Haustür. 
Einer, der dich satt hat.


  


  Hätte auch Heiner schreiben können, dachte Hilla und las Gittis SMS noch einmal:


  


  Um 14 Uhr vor den Toiletten.

  Übergib es mir so, dass man 
es nicht sieht.


  


  Als wenn sie nicht wüsste, was es bedeutete. Sie war zwar ungeschickt, aber nicht blöd, und niemand, wirklich niemand, sollte den Fehler machen und sie unterschätzen. Hilla legte die Plane über den Trödelstand, was gar nicht so einfach war, und gab ihrem Standnachbarn Bescheid, ein Auge darauf zu haben, damit sich keiner daran zu schaffen machte. Danach begab sie sich auf den Weg zu den Toiletten.


  *


  Auch Stunden später verteidigte Heiner seinen Ruf als erfolgloser Verkäufer unerbittlich. Er schwor sich, dass dies der letzte Trödeltag in seinem Leben war. Nie mehr wollte er sich diese Strapazen antun und sich mit diesem blöden Volk herumschlagen müssen, das einem eine Menge Arbeit machte, indem es dies und das sehen und jenes erklärt haben wollte. Hatten sie den Gegenstand tausendmal hin und her gedreht und genug gesehen, feilschten sie um jeden Cent, sagten dann – wenn er sich darauf einließ –, dass sie ihn eigentlich doch nicht gebrauchen konnten und verschwanden wieder. Heiner hasste diese Leute. In seinem Mund brannte es wie Feuer, sein Magen meldete sich, diesmal aber nicht vor Hunger, sondern vor Unbehagen. Es zwickte und zwackte, auch im Gedärm. Wo blieb nur Gitti? Wenn sie nicht bald kam, gab es ein Unglück, hier und jetzt. Er spürte, wie die Natur drängte.


  Endlich sah er sie von Weitem mit zwei Flaschen Cola in der Hand. Sagte sie nicht, sie wolle nur schnell zur Toilette gehen? War ihm gleich so komisch vorgekommen, so oft musste doch kein normaler Mensch müssen. Egal. Sein Magen- und Darmgrummeln hatte sich etwas gelegt.


  Er riss Gitti beide Flaschen aus den Händen. Die Gulaschsuppe war sauscharf gewesen.


  »Wo ist der Öffner?«


  »Ist schon erledigt«, meinte Gitti nur. Sie sah gespannt auf den Einnahmeblock – er war unbeschrieben.


  »Seit wann öffnest du meine Flaschen?«, fragte Heiner.


  Gitti durfte kein Lob von ihm erwarten.


  


  Nacheinander hatte Heiner gierig die beiden eiskalten Flaschen ausgetrunken. Es dauerte nicht lange, da wurde der Druck auf seine Innereien unerträglich. Eine kurzfristige Erlösung brachte der erste unkontrollierte Rülpser in Samejas Richtung, die gerade den Plüschteddy hochhob und sich zu Tode erschrak.


  Heiner stöhnte auf und verschwand Richtung Toiletten. Statt seiner schämte sich Gitti, sie stammelte ein »Entschuldigung«. Sameja winkte ab. »Das kenne ich von so manchem Studenten. Die rülpsen auch wie die Hirsche in der Brunftzeit. Meine Mutter und ich machen es da wesentlich leiser.«


  


  Heiner quälte sich. Die Minuten gingen nur schleppend voran, er sah ständig auf die Uhr. Seine Beschwerden kamen im regelmäßigen Takt und wurden von Mal zu Mal stärker. Schweißausbrüche kündigten die Krämpfe an. In dem Zustand konnte er jedenfalls nicht nach Hause fahren und auch nicht den Stand abbauen. Im Moment hatte er Ruhe. Vielleicht war es jetzt ausgestanden. Wenn nur Gitti nicht immer so blöde besorgt zu ihm schauen würde. Das machte ihm Angst.


  


  Ein Junge im Grundschulalter trat an den Stand. In der Hand hielt er ein rotes Plastikspielzeug in Form eines Flugzeuges. Er besah sich die Trödelsachen und staunte über die schöne Taschenuhr.


  »Was kostet die?«, fragte er und fuhr vorsichtig mit dem Zeigefinger der freien Hand über das Relief im Jagdmotiv.


  »Bleib davon und hau ab!«, befahl Heiner barsch. »Kannste sowieso nicht bezahlen! Verschwinde!«


  Der Junge nahm das Flugzeug in die Rechte und holte aus. Er zielte genau auf Heiners Gesicht.


  Heiner reagierte schnell, schnappte danach und hielt es dem Jungen unter die Nase. Genüsslich zerdrückte er es vor seinen Augen. Sein gehässiges Grinsen wurde zur Fratze. Er schrie kurz auf, fluchte und zog einen feinen Draht aus dem Handballen, den er zusammen mit dem unbrauchbaren Flugzeug in den Abfallkarton unter den Tisch warf. Er ging um den Trödeltisch herum und packte den fassungslos dastehenden Jungen mit einem Karnickelfangschlag.


  Gitti flehte Heiner an, er solle Vernunft annehmen.


  Sameja half sofort. Sie kniff Heiner in den Arm und drehte ihn um. Heiner wehrte sich heftig. Mia sah es, ließ ihren Kunden stehen und kam zu Hilfe, schnappte sich den anderen Arm. Ein Gerangel entstand. Der Junge befreite sich und lief heulend aus der Halle.


  »Mein Flugzeug. Er hat mein Flugzeug kaputt gemacht«, schluchzte er unaufhörlich.


  Ein Mann kam auf ihn zu. »Hier, kauf dir ein neues«, sagte er sanft und gab ihm einen Fünf-Euro-Schein.


  *


  Sameja und Mia standen zusammen. Es war nicht mehr viel los eine halbe Stunde vor Trödelmarktende, abgesehen von den Leuten, die sich in letzter Minute ein Schnäppchen erhofften und die Stände abgrasten nach Schildern wie: »Jeder Artikel nur 1€.«


  Rings um sie herum hatten die Händler bereits ihren Platz verlassen oder waren beim Abbauen. Nachdem der Junge heulend den Stand verlassen hatte, musste Gitti sich um Heiner kümmern. Sie hatte ihn im Fünf-Minuten-Takt zur Toilette begleitet, aus Sorge, er würde dort umkippen. Trotzdem weigerte Heiner sich, ins Krankenhaus gefahren zu werden. Jetzt waren sie schon eine ganze Weile weg.


  Mia machte sich daran, Heiner und Gittis Trödelsachen schon einmal zusammenzustellen, damit es beim Einpacken in die Kartons nicht so lange dauerte. Ihre Sachen standen fix und fertig zum Abtransport bereit, auch Sameja beherrschte das schnelle Einpacken. Irgendwann konnten sie mal einen Wettbewerb starten.


  Nach weiteren 10 Minuten stellte Mia sich an Heiners und Gittis Stand, während Sameja ihren Wagen einräumte. Mia war anschließend an der Reihe. Als Sameja ihre Mission beendet hatte, brachte sie den schönen Heinz mit.


  »Habt ihr schon gehört? Heiner ist in der Toilette zusammengeklappt. Es wurde Erste Hilfe geleistet und der Notarztwagen gerufen. Gitti meinte, ich soll euch Bescheid geben und fragen, ob ihr euch um die Sachen kümmern könnt.«


  »Wie geht es Heiner?«, unterbrach Mia ihn. »Was hat der Notarzt gesagt oder Gitti?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ist wohl nichts Schlimmes. Ein Schwächeanfall, nichts Bedrohliches. Sie bringen ihn nach Kamp-Lintfort, wo er ein paar Infusionen bekommt, und wenn es ihm besser geht, soll er gründlich untersucht werden. Gitti ist dem Wagen hinterhergefahren.«


  Mia nickte und schon war der schöne Heinz an den nächsten Stand verschwunden. »Habt ihr schon gehört?«


  Es ging herum wie ein Flächenbrand, und die Ausmaße der Gerüchte wuchsen ebenso schnell an. Heiners Gesundheitszustand wurde immer bedrohlicher geschildert. Als Hilla nach bedenklich kurzer Zeit mit wehenden Fahnen angelaufen kam, hörte es sich so an, als läge Heiner in den letzten Atemzügen. Hilla ließ sich, vom Erzählten erschöpft, auf den Klappstuhl fallen und warf ihren Oberkörper heulend über den blank geräumten Tapeziertisch, der in der fast leeren Halle mit einem lauten Getöse zusammenbrach. Hillas Daumen blutete. Mia hatte einen alten Verbandskasten im Angebot. Das Leukoplast reichte sogar für den Tisch, der sich etwas gebrochen hatte.


  Die drei Frauen waren ratlos. Was sollten sie jetzt machen? Warten? Ging nicht, bald wurden die Türen der Messehalle geschlossen. Besser war es, die Kartons mit Heiners und Gittis Sachen auf drei Autos zu verteilen. Mia ergriff zuerst die Initiative. Wenn sie umräume, schlug sie vor, passe noch etwas in ihren Beauty auf den Beifahrersitz und auf die Rückbank, vielleicht sogar neben Waldi und die Klorolle. Sameja bot an, das Faltdach ihrer Ente offen stehen zu lassen und den Tisch und sperrige Dinge zu transportieren, auch wenn sie wusste, dass so die Gefahr bestand, dem Tod durch Erfrieren zu erliegen. Hilla zögerte noch. Mia teilte sie für die Mitnahme der unzerbrechlichen Dinge ein, die sie extra aussortierte, und verlud sie sicherheitshalber selbst.


  Im Konvoi fuhren sie nach Krefeld zu Mia und luden alle Kartons und Gegenstände in den Keller, wo sie erst einmal gut und sicher standen.


  Auf den Schreck mussten sie erst einmal einen trinken. Mia schüttete grünen Tee auf und zog wenig später mit ihm ins Wohnzimmer. Bis der Tee so weit war, ging sie zum Arzneischrank und holte eine Flasche Cognac heraus, der so ziemlich die einzige Medizin war, die sie besaß – abgesehen von den Kopfschmerztabletten. Beides nahm sie wohldosiert.


  Sie stießen auf die Gesundheit an und auf Heiners Genesung. Hilla ließ ihren Autoschlüssel fallen und bückte sich danach, stieß beim Hochkommen gegen die Tischkante. Schnell rieb Mia der verdutzten Hilla ein wenig Cognac auf die Beule. Altes Hausrezept, erklärte sie.


  Das Handy klingelte. Drei Frauen wühlten in ihren Taschen. Keine von ihnen kannte den aktuellen Klingelton.


  Mia drückte auf das grüne Symbol und sprach mit Gitti.


  Ein paar Mal nickte Mia mit dem Kopf, dann schüttelte sie ihn.


  »Heiner ist tot«, flüsterte sie.
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  Romeo hatte zwei Tage später bei Mia angerufen und sie gefragt, ob es ihr recht sei, wenn er gleich die Trödelmarktsachen seiner Eltern abholen würde.


  Er hatte traurig geklungen. Kein Wunder, einen Elternteil zu verlieren war immer ein großer Verlust, egal, wie alt Vater oder Mutter waren und wie alt man selbst war. So hatte Mia ihm versichert, es würde ihr nichts ausmachen, wenn die Sachen noch länger bei ihr stünden, sie fräßen ja kein Brot. Ein dummes Beispiel, aber ihr war kein besseres eingefallen. Kaum hatte er aufgelegt, klingelte es auch schon an der Haustür, und erst jetzt war Mia klar, wie eilig es ihm wirklich war.


  »Meine Güte, wie die Zeit vergeht. Wie lange habe ich dich schon nicht mehr gesehen.« Mia pfiff sich zurück. Sie benahm sich wie ihre Tante im Altenheim. Fehlte nur noch, dass sie sagte: »Nein, bist du groß geworden. Ich weiß noch, wie ich dich früher immer auf den Arm genommen habe. Jedes Mal waren deine Windeln gestrichen voll.«


  Romeos Haare kamen ihr einen Tick dunkler vor als früher. Eine interessante Farbe. Es sah aus wie Kupfer. Zusammen mit dem Indigoblau seiner Augen besaß das Gesicht Ausstrahlung. Das hatte er nicht von Heiner – auch nicht von Gitti. Sicher konnte Romeo sich vor Freundinnen kaum retten.


  »Frau Magaloff …«


  »Oh nein, bitte nicht. Junge, ich bin erst 43 geworden. Da darfst du ruhig Mia zu mir sagen, und wenn ich dich duze, erst recht.«


  Romeo kniff sich ein Lächeln ab. »Dann komme ich am besten gleich zur Sache. Ich brauche dringend deine Hilfe – Mia. Ich bin da in eine schreckliche Lage geraten. Ich weiß nicht mehr weiter. Ich …«


  Mia fiel ihm ins Wort. Sie konnte sich denken, worum es ging. »Ich helfe dir, wo ich kann. Aber hast du es mal bei einer Selbsthilfegruppe versucht? Im Internet gibt es jede Menge Adressen dafür.«


  Romeo hatte zuerst gelächelt, als sie sagte: »Ich helfe dir, wo ich kann«, aber als er die nachfolgenden Sätze gehört hatte, senkte er wieder den Kopf. »Dafür gibt es keine Selbsthilfegruppe und die Polizei kümmert sich erst, wenn …«


  »Na ja, wenn die das jetzt auch noch machen müssten, überleg mal, wie viele Leute tagtäglich einen Angehörigen verlieren.«


  »Du verstehst nicht. Mein Vater ist umgebracht worden. Er hat es mir selbst gesagt, wie gefährlich sein Handel sei und dass man ihn bedroht.«


  »Wann hat er … äh, ich meine … wie, umgebracht worden?«


  »Wie, weiß ich auch nicht. Aber wir müssen Beweise dafür finden. Es gibt einen Mörder, da bin ich mir ganz sicher, auch wenn der Krankenhausarzt behauptet, Vater sei an Herzversagen gestorben. Das kann nicht sein.«


  Er nahm Mias Hände, die ratlos in der Luft hingen, und drückte sie. »Ich möchte Mama vorerst damit verschonen. Mia, hilfst du mir? Ich weiß sonst nicht weiter.«


  


  Romeo sagte Mia alles, was er wusste, was sein Vater ihm erzählt, die Mutter zuerst verschwiegen hatte, und packte seine Vermutungen obendrauf. Mia rauschte der Kopf.


  Romeo sprach ohne Pause: »Erst jetzt weiß ich, wie gefährdet er wirklich war. Ich dachte bisher immer, er würde sich wichtig damit machen. Aber anscheinend hatte er doch eine Marktlücke entdeckt, die andere für sich haben wollten. Vielleicht waren sogar irgendwelche Firmen oder Konzerne hinter ihm her, und die sind ja bekanntermaßen skrupellos.«


  Doch ganz der Vater, dachte Mia und überlegte, wie sie ihn da wieder runterholen konnte. Sein Handy riss ihn aus dem Wahn von Verschwörung und Korruption.


  


  »Nein, weiß ich nicht. Habe ich nicht. Nein. Wieso? Quatsch. Weiß ich noch nicht. Warum nicht? Nein, brauchst du nicht.« Er trennte die Verbindung und warf das Handy auf den Tisch.


  


  »Lass mich raten«, sagte Mia, »es war deine Mutter?«


  »Woher weißt du das?«


  »Ach, viele Söhne telefonieren so mit ihrer Mutter, später dann mit der Freundin – oder war es deine Freundin? Es geht mich ja nichts an, aber interessieren tut es mich schon.«


  »Nö, hab keine mehr«, sagte er knapp, damit sie nicht weiterbohrte. »Es war tatsächlich Mama, sie hat nach Vaters Laptop gefragt und ist nicht damit einverstanden, dass ich hier bin.«


  Mia wurde hellhörig. »Weißt du, wo sein Laptop ist? Darauf könnten wichtige Informationen sein.«


  Romeo nickte: »Habe ich mir auch gedacht. Er liegt im Auto. Ich habe zwar selbst einen PC, aber ich kann nur Mails schreiben und ins Internet gehen. Mit dem anderen Schnickschnack kenne ich mich nicht aus. Dateiwiederherstellung oder Datensicherung kenne ich nur vom Namen her. Ich wollte das Ding zu einem Computerspezialisten geben.«


  Mia sah ihn von der Seite an: »Also, da könnte ich dir weiterhelfen. Ich habe mal einen Kurs belegt: »Wie trickse ich meinen Computer aus.«


  Romeo war für kurze Zeit begeistert.


  «Die Sache hat nur einen Haken. Wenn man ihn startet kommt: Geben Sie Ihr Kennwort ein …«


  Mia schockte es nicht. Es war für sie wie Kreuzworträtsel oder Sudoku lösen. Je kniffliger, desto besser. Nur Gitti machte ihr Sorgen, was war, wenn sie etwas dagegen hatte?


  Romeo schien es zu ahnen und beruhigte sie. »Das bleibt natürlich alles unter uns.«


  


  Mia begleitete Romeo zum Wagen. Er tauchte darin ab und kam nach wenigen Sekunden mit einer schwarzen Kunstledertasche rückwärts wieder herausgekrochen.


  Mia nahm den Laptop in Empfang. Natürlich half sie gerne, aber es gab da eine direktere Lösung, herauszubekommen, ob Heiner umgebracht wurde oder nicht. So ein Herz versagte aus unterschiedlichen Gründen. Zum Beispiel auch durch Aufregung (sie dachte da an Pfarrer Furchtesam), durch einen anaphylaktischen Schock oder durch Gift, sei es nun nachweisbar oder nicht. Sie konnte nur bedingt helfen, war keine Kommissarin und durfte es mit den Ermittlungen nicht übertreiben. Außerdem wollte sie sich keinesfalls noch einmal in Lebensgefahr bringen.


  »Weißt du, Romeo, es gibt da eine Möglichkeit, wie du es schneller herausfinden kannst, ob dein Vater … du weißt schon. Auch als Privatmann kann man eine Obduktion veranlassen. Ich weiß nur nicht, welche Bedingungen eingehalten werden müssen. Außerdem kostet es eine Kleinigkeit. Kleinigkeit ist untertrieben. Ich meine, es liegt so um die 500 Euro. Da müsstest du dich aber am besten vorher erkundigen, ob weitere Kosten hinzukommen.«


  Trotz der Kosten strahlte Romeo über die ungeahnte Möglichkeit.


  »Du kannst deiner Mutter sagen, sie soll sich an das Klinikum wenden und dort durchfragen. Die sagen ihr schon, ob sie richtig bei ihnen ist. Die Polizei … Romeo? Meine Güte, du bist ja ganz blass. Komm noch mal mit ins Haus. So fährst du mir nicht.«


  *


  Gitti hatte Hilla besucht und wollte ein wenig Trost von ihr. Meistens erkennt man erst, was man am Partner hatte, wenn er nicht mehr da ist. Wie oft hatte sie Heiner verwünscht, und wie oft hatte sie schlimme Gedanken gehabt, was ihn und Hilla betraf. Sie hätte wer weiß was machen können. Nun war alles vorbei und ausgestanden.


  Sie hatte sich lange mit Hilla unterhalten, die aber immer wieder ausgewichen war, wenn die Sprache auf Heiner kam. Es war Hilla wohl unangenehm, die wenigen guten Gefühle über ihn mit ihr zu teilen.


  


  Gitti brauchte dringend frische Luft und ihre blasse Schwester ebenfalls. Sie schlug vor, ein wenig nach Draußen in den Garten zu gehen. Hilla führte sie durch den Seitenausgang. Der Rasen glich einer grünen Filzdecke und mitten im Blumenbeet standen prachtvoll die heimischen Pflanzen wie Distel, Schachtelhalm, Brennnessel, Quecke und Wegerich. Hilla war die Hüterin der Unkräuter. Wenn der Garten wirklich die Seele des Besitzers widerspiegelte, dann wusste Gitti, wie es in Hillas Innerem aussah. Und in ihrem? Sie sah Hilla an, die sie untergehakt hatte. Irgendwie ertrug sie die körperliche Nähe ihrer Schwester nicht und dann – in ihrer Trauer – doch wieder. Ihre Gedanken hüpften hin und her.


  Nach kurzer Zeit verabschiedete sie sich und umarmte Hilla. Über deren Rücken hinweg sah sie zu einer blühenden Pflanze, die ihr vorhin im Wildkrautschock nicht aufgefallen war. Es schien kein Unkraut zu sein, sie war auch nicht hoch, hatte aber riesengroße, gezackte Blätter an dunkelroten Stängeln.


  Gitti löste sich und zeigte darauf.


  »Ach, die Arme, die muss hier elendig umkommen. Du solltest sie unbedingt vom Unkraut befreien, damit sie nicht erstickt.«


  Hilla sah Gitti wie eine soeben Erleuchtete an. Ihr war die Sofortlösung erschienen. Sie stolperte in den Schuppen, es rumste, schepperte und klopfte und nach unendlich langen Minuten kam sie nicht wie das A-Team mit einer neu konstruierten Maschine gegen Fieslinge heraus, sondern hielt triumphierend ihre rostige Kinderschaufel hoch, die diesmal ausnahmsweise ihr selbst gehörte. Gitti hatte es am kaputten Griff erkannt. Sie machte sich ans Werk.


  Gitti rief immer wieder: »Pass auf, du kommst an die Wurzeln!« und »Du knickst den Stängel ab!«, doch dann hielt Hilla ihr die arg ramponierte Pflanze entgegen.


  »Hier! Schenke ich dir. Bei dir ist sie besser aufgehoben.«


  *


  Mia hatte darauf bestanden, dass Romeo die Beine hochlegte und das Hemd öffnete. Sie ließ ihn schweigen und holte ein Glas Wasser. Durch das Küchenfenster sah sie, dass Sameja im Anmarsch war. Vielleicht schaffte sie es, Romeo zu beleben.


  Mia öffnete die Tür und umarmte sie herzlich. Sameja bedankte sich mit ihrem schönsten und wärmsten Lächeln. Wenn sie Romeo das zeigte, würde es ihm schlagartig gut gehen.


  


  Mia zeigte auf die offen stehende Wohnzimmertür, Sameja blieb davor stehen: »Oh, du hast Besuch?« Trotz ihrer Bräune meinte Mia, Rot zu erkennen. »Ich möchte nicht stören. Ist heute nicht Dienstag? Habe ich da was verwechselt?«


  »Halt, hier geblieben!« Mia zog Sameja sanft am Fledermausärmel der weißen, fast durchsichtigen Folklorebluse. »Das ist Romeo, Gittis Sohn. Er wollte die Trödelsachen abholen.«


  Die beiden Frauen traten vor die Couch. Romeo sprang auf, hielt sich kurz den Kopf und lächelte verlegen. Dann schloss er die Knöpfe seines Hemdes wie eine schüchterne Jungfrau.


  »Tja, also, ich muss dann.«


  »Nix da, du bleibst. Wieso wollt ihr jetzt alle gehen?« Sie stellte Sameja kurz vor, sagte, dass diese auch in Rheinberg trödelte, und besah sich das Pärchen. »Jetzt, wo es gemütlich wird, trinken wir erst einmal eine starke Tasse Kaffee.« Mia verschwand in der Küche und träumte von Bodos und ihrem ersten Treffen.


  *


  Die Romantik hielt jedoch nicht lange an. Zu schnell sprachen sie wieder über Heiners Tod. Während Mia in der Küche Kaffee kochte und brauchbare Plätzchen zusammensuchte – Verfallsdatum 1903? Wo hatte sie nur ihre Brille? – hörte sie, wie Romeo das Gespräch wieder begonnen hatte. Anstatt sich mit Sameja über gemeinsame Hobbies zu unterhalten, fragte er, wie sie den Trödeltag mit Heiner erlebt habe, ob ihr an seinem Verhalten etwas aufgefallen sei.


  Mia kam gerade rechtzeitig zurück, verteilte in Hochgeschwindigkeit die Teller, Tassen und Löffel, goss den Kaffee ein und beteiligte sich an der Rückblende.


  »Er war den ganzen Tag sehr gereizt«, sagte Sameja.


  »Ist er immer«, verbesserte Mia.


  »… lief ständig hin und her, hielt sich zwischendurch den Bauch.«


  »Macht er immer.« Mia war schon einen Schritt weiter. »Abgesehen von dem, was sich bei ihm ständig wiederholte, wenn er in Rheinberg trödelte, als da war: die Besucher zusammenstauchen, ständig rauchen, viel Cola trinken, Suppe essen, mit Gitti streiten, gab es an dem Tag etwas Besonderes. Ein Junge war an den Stand gekommen, und nachdem dein Vater ihn wegschicken wollte, beschoss er ihn mit einem Plastikflugzeug.«


  »Ja, genau«, bestätigte Sameja. »Das war ja grausam, es vor seinen Augen zu zerdrücken. Da hätte er sich ausnahmsweise einmal beherrschen sollen.«


  Romeo fühlte sich irgendwie dafür verantwortlich, es war ja schließlich sein Vater: »Das tut mir leid, dass es so gekommen ist. Ich weiß auch nicht …«


  »Na ja, er wurde sofort dafür bestraft«, beschwichtigte Mia. »Beim Zerdrücken bohrte sich ein Stück Draht in seine Hand.«


  »Stimmt. Ich sehe noch seine blitzenden Augen und wie er auf den Jungen losgegangen ist. Nur gut, dass wir dazwischengegangen sind.« Sameja zeigte in der Luft, wie sie ihren Würgegriff für wahnsinnige Männer anlegte. Romeo sah das nicht gerne.


  Mia verkniff sich aus Pietätsgründen ein Lachen.


  »Moment!«, rief sie und sprang ein Stück hoch. »Ich habe neulich eine Fernsehsendung über einen Schweizer Physiker gesehen.«


  »Wollte der auch auf einen Jungen losgehen?«, fragte Sameja, die Mias wilde Denkkombinationen noch nicht kannte.


  »Nein, aber dieser Physiker hatte als Kind immer gerne Papierflieger gebastelt und nie verstanden, warum sie nicht so weit flogen. Da er sich ja mit den Naturwissenschaften auskannte, wollte er zumindest als Erwachsener hinter das Geheimnis kommen. Er baute einen Windkanal und …«


  »Entschuldige, Mia, wenn ich jetzt nicht so ganz folgen kann. Was hat das mit Heiner zu tun?«, fragte Sameja.


  Mia rutschte auf ihrem Sessel hin und her, es sah aus, als sei sie auf dem Sprung zu irgendwas.


  »Nichts.« Sie blickte zu Romeo und bemerkte, wie er nur Augen für Sameja hatte.


  »Die Sendung ging ja noch weiter. Der Physiker erzählte dann von den Chinesen.«


  Sameja stöhnte auf.


  »Moment! Die Chinesen haben früher Papierflieger gebaut, an deren Spitze sie giftige Pfeile steckten. Auf diese Art brachten sie ihre Gegner um. Kommt mit!« Das war der Startschuss. Mia sprang auf und lief in den Keller, wo sie die Trödelkartons von Gitti und Heiner aufbewahrte. Unter anderem stand dort auch der Abfallkarton, den sie in der Eile nicht mehr zum Container bringen konnten.


  Sameja und Romeo liefen hinterher.


  Mia drängte sich an ihren Skulpturen vorbei und bat die beiden, Obacht zu geben, damit sie sich nicht verletzten.


  Sehr schnell entdeckte sie den richtigen Karton und wühlte. Sie fand Schokoladen-, Zellophan-, und Zeitungspapier, zwei leere Colaflaschen, und da war endlich das zerdrückte rote Plastikflugzeug. An der Spitze schaute ein Stück Draht hervor. Mia ließ sich ein Blatt Küchenrolle geben, das sie im Kelleratelier immer bereitstehen hatte, und wickelte das Corpus delicti darin ein. Sie behandelte es wie einen wertvollen Schatz.


  Romeo umarmte Mia überschwänglich und Sameja noch überschwänglicher, dann trat wieder Ruhe ein.


  »Und jetzt?«, fragte er.


  Auch Mias Euphorie hielt sich auf einmal in Grenzen. Noch war nichts bewiesen. Sie schlug vor, er solle damit zur Kommissarin fahren, vielleicht reiche das ja für einen Anfangsverdacht aus. Versprechen könne sie aber nichts.


  »Dann ist es wohl besser, ich nehme jemanden mit, der sich damit auskennt und Überzeugungskraft besitzt. Mit welchem Wagen fahren wir, mit deinem oder mit meinem? Wann hast du morgen früh Zeit?«, fragte Romeo Mia.


  Sameja hatte sich verabschiedet und wünschte den beiden viel Erfolg. Sie bat Romeo um seine Handynummer, damit sie sich erkundigen konnte, was aus der Sache geworden war. Normalerweise hätte sie dies auch von Mia erfahren können, aber sie wusste schon, warum sie es tat.
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  Kaum hatte Mia das Polizeigebäude in Wesel gesehen, wurde es ihr mulmig zumute. Mehr als einmal war sie wegen Waldemar hierhin gefahren, hatte mit Kommissarin Lilo Schütz gesprochen und versucht, Informationen aus ihr herauszukitzeln. Die Kommissarin hatte sie manches Mal in Bedrängnis gebracht, weil ihr Spürsinn dem eines Drogenhundes glich, nur dass sie auf die Machenschaften der Menschen trainiert war. Die Straftäter hatten bei ihr nichts zu lachen, nur: sie zählte sich nicht dazu, bei ihr konnte die Kommissarin manchmal etwas großzügiger sein.


  Mia ging voran, Romeo im Schlepptau. Sie hatten sich beim Pförtner angemeldet und während sie über den Gang marschierten, kam Mia die Erinnerung wieder, wo das Zimmer lag. Sie klopfte an die Tür und fragte nach der Begrüßung die lächelnde Frau am Computer, ob sie wisse, wo Hauptkommissarin Lilo Schütz sei.


  »Sie sprechen mit ihr, Frau Magaloff.«


  Mia war baff. Das letzte Mal hatte Lilo Schütz dunkle Haare mit kupferroten Strähnchen, diesmal trug sie eine schicke Kurzhaarfrisur in dunkelblond mit hellblonden Strähnchen. Die braunen Augen sahen außergewöhnlich dazu aus, aber es wirkte nicht unnatürlich. An Gewicht hatte sie ein paar Pfund zugelegt. Es stand ihr wesentlich besser, aber Mia war da ja voreingenommen und außerdem hatten sie ein wichtigeres Problem zu lösen.


  »Sagen Sie nicht, Ihr Cousin ist in Gefahr.« Lilo Schütz sah an Mia vorbei zu Romeo. »Oh, entschuldigen Sie, dass ich so an Ihnen vorbei gesprochen habe, die Überraschung war einfach zu groß.«


  Sie drehte sich auf ihrem Stuhl zu ihm um.


  Romeos Blick löste sich von der Wand mit den Schalke-Wimpeln, Schalke-Schals und Schalke-Bildern.


  »Ist nicht tragisch. Guten Morgen. Mein Name ist Romeo Stöckskes. Es geht um meinen Vater Heiner Stöckskes. Wir haben jetzt eine Spur. Sie müssen ermitteln.« Romeo zeigte auf den Leinenbeutel in Mias Hand.


  Die Kommissarin zog eine Augenbraue hoch.


  Mia fand Romeo reichlich ungeschickt. So durfte er nicht mit ihr umgehen. Sie wollte immer selbst entscheiden, was sie tun musste, zumindest aber das Gefühl haben, es selbst entschieden zu haben. Mia holte das Argument aus der Tasche: den Küchenkrepp mit dem zerdrückten Plastikflugzeug und legte beides auf den blanken Schreibtisch.


  »Tja, also, es ist so …«, begann Mia. »Können Sie uns helfen?«, beendete sie ihre Ausführung.


  Mia hatte den kompletten Ablauf vom Trödelsonntag in den Messehallen geschildert. Romeo erzählte danach vom Gespräch mit seinem Vater.


  Die Kommissarin, die für Romeos Geschmack viel zu gelassen blieb, schüttelte den Kopf. »Wenn jedes aufgeregte Familienmitglied eine Obduktion bewilligt bekäme, dann … wir haben nun mal die Ärzte, die die Untersuchungen durchführen, und die auch kompetent sind.


  Mia erhob Einspruch.


  Die Kommissarin sah sie mitleidig an. »Lassen Sie sich doch bitte nicht von irgendwelchen Schlagzeilen beirren, jeder zweite natürliche Tod sei keiner. Das ist lächerlich. Ich kann auch dieses Flugzeug nicht kriminaltechnisch untersuchen lassen, nur weil hier ein Stück Draht vorschaut, das in seiner Hand stecken geblieben war. Schauen Sie!« Die Kommissarin drehte das Teil im Küchentuch. »Es ist ein gewöhnlicher Draht, der durch das Zerdrücken hier herausgekommen ist.« Sie nahm die Lupe aus der Stiftebox. »Haben Sie mal über einen Zufall nachgedacht? So etwas solls geben. Ich müsste sonst jeden Trödelgegenstand, mit dem Heiner Stöckskes in Berührung kam, untersuchen lassen. Was soll das denn werden? Ich weiß nicht, ob der Staatsanwalt …«


  »Staatsanwalt?«, fragte Romeo.


  Mia wollte ihn aufklären, die Kommissarin kam ihr zuvor:


  »Wenn Sie bei Ihrer Meinung bleiben, werde ich Sie zunächst zeugenschaftlich vernehmen, wobei Sie sich wirklich auf Tatsachen beschränken und keine Vermutungen ohne Hand und Fuß äußern sollten. Was meinen Sie, wo unser Staatsanwalt eines Tages eingeliefert werden würde, wenn er nach jedem Gerücht oder jeder vagen Äußerung gleich ein Verfahren einleiten müsste?«


  Romeo zuckte mit der Schulter.


  »Aan-gee-nomm-men, der Sachvortrag beim Staatsanwalt wird angenommen, dann muss entschieden werden, wie mit dem Flugzeug verfahren werden soll, ob die Inhaltsstoffe der eventuell darauf vorhandenen Substanz beim LKA untersucht werden können. Wenn es keine Zweifel mehr an Ihrer Aussage gibt, dann kann der Leichnam beschlagnahmt werden, und dann kann der Staatsanwalt …«


  Romeo riss ihr den Draht mit dem Krepp aus der Hand.


  »Jetzt weiß ich auch, warum Ihr Schreibtisch so blank ist. Für mich ist der Fall klar, dann werde ich eben eine private Obduktion veranlassen. Sollte etwas gefunden werden, beschwere ich mich beim Polizeipräsidenten über Sie. Darauf können Sie Gift nehmen.« Romeo riss die Tür auf.


  »Romeo!«, rief Mia ihm hinterher.


  Die Kommissarin lief zum Flur. »Herr Stöckskes! Bitte nehmen Sie Vernunft an. So einfach ist es nicht, wie Sie es sich denken.« Sie zog beim Zurückkommen kurz die Schultern hoch. »Da kann man nichts machen.«


  »Danke für Ihre bürokratische Hilfe«, sagte Mia lakonisch und streckte die Hand aus.


  Lilo Schütz setzte sich wieder. Zögerlich überreichte sie Mia den Küchenkrepp mit dem Draht. »Mir fällt da gerade etwas ein: Bitte richten Sie ihm aus, wenn der diensthabende Krankenhausarzt einen natürlichen Tod bescheinigt hat, dann ist die Leiche seines Vaters bereits freigegeben und vom Bestatter abgeholt worden.«


  Mia nickte. Das war ihr bekannt.


  »Tja, und dann … war sein Wohnsitz nicht Anrath? Ja, sicher«, beantwortete sie sich die Frage selbst. »Also, dann, wenn nachträglich, sagen wir mal, Besonderheiten auftreten, dann muss die Polizei in Willich verständigt werden und der Leichensachbearbeiter von Landrat Viersen wird tätig. Ich müsste jetzt mal nachsehen, welcher Staatsanwalt …«


  »Ich bringe es mal auf den Punkt«, sagte Mia. »Es geht alles seinen behördlichen Gang, meinen Sie?«


  »Genau.« Die Kommissarin lächelte zufrieden. »Aber sagen Sie, eines interessiert mich dennoch: Wieso hängen Sie da wieder mit drin, Frau Magaloff? Wie viele Cousins haben Sie denn noch?«


  Mia lächelte gnädig. »Mit Cousin liegen Sie nicht ganz falsch. Romeo ist wirklich so eine Art Familienmitglied von mir, und der Familie muss man eben helfen.«


  *


  »Du spinnst wohl!«, rief Gitti. »Als wenn irgendjemand Heiner umgebracht hätte. Wer denn? Wer hätte sich das denn getraut? Doch wohl nicht der Junge mit dem Flugzeug. Ich sehe schon die Schlagzeilen: Deutschlands jüngster Mörder tötete mit einem Kinderspielzeug. Mach dich nicht lächerlich.«


  »Es gibt Auftragsmörder.«


  »10-Jährige?«


  »Er könnte ein unwissender Gehilfe gewesen sein. Warum nicht? Der Mörder befestigte einen vergifteten Draht an der Spitze des Flugzeugs und schenkte es dem Jungen. Unter der Bedingung, dass er damit auf den bösen Onkel da hinten schießt. Der Mörder rechnete natürlich mit der Ungeschicktheit und kalkulierte Heiners Jähzorn ein. Er war sich ganz sicher, Heiner würde es zerdrücken, wenn es danebenging und so würde das Gift doch noch an seinen Zielort kommen und die Wirkung nicht verfehlen.«


  »Du sprichst beinahe so, als wärst du der Mörder. Da wäre ich nie draufgekommen.«


  »Ich auch nicht, aber Mia hat mich auf die Idee gebracht.«


  »Mia. Mia soll sich da raushalten. Nein, es bleibt so, wie es ist. Ich werde nachher mit dem Beerdigungsinstitut sprechen und mir den Termin geben lassen. Ich weiß nur noch nicht, ob ich Tante Teresa Bescheid gebe. Wenn sie davon erfährt, kommt sie sofort aus Sizilien angereist und will wieder vier Wochen bleiben. Sie wirbelt mir alles durcheinander, besonders meine Küche.«


  »Du hast Sorgen!« Romeo war bitter enttäuscht. Er spielte mit den Trägern des Stoffbeutels, in dem er das zerdrückte Spielzeugflugzeug mit sich herumtrug. Mia hatte ihm den Beutel mit einem: »Es gibt bestimmt noch andere Wege«, im Auto zurückgegeben.


  »Interessiert es dich nicht, wer Vater getötet hat?«, fragte er seine Mutter. Dass er bereits bei der Kommissarin war, verschwieg er lieber, das wäre nur Wasser auf ihrer Mühle.


  »Für dein Hirngespinst gebe ich keinen Cent aus. Woher soll das Geld auch kommen? Keinen müden Euro hat er in eine Lebensversicherung investiert. Für mich erst recht nicht. Lohnt sich nicht, hat er gesagt. Das hast du übrigens von deinem Vater, dieses ständige Sich-verfolgt-Fühlen. Warum sollte ihn jemand umbringen wollen? Wegen seiner Putztücher oder der Vakuumsäcke, oder weil er das angebliche Erfolgsgeheimnis für Vertreter nicht bekannt geben wollte?«


  Romeo sah seine Mutter verächtlich an. »Mach dich nicht lustig über ihn. Er hat es schließlich für uns getan, damit wir etwas zu essen haben.«


  »Zu essen hatten wir, das ist richtig, aber das restliche Geld hat er draufgemacht, für irgendwelche Spinnereien. Betrogen hat er mich, in jeder Beziehung. Dich hat er rausgeekelt, angeschrien und geschlagen. Hast du das alles schon vergessen?«


  »Natürlich nicht.« Romeo dachte aber auch daran, wie er ihn geschlagen hatte. Es verfolgte ihn in seinen Träumen, genauso wie seine Worte, er solle sein Nachfolger werden beim größten Geschäft seines Lebens. Romeo war nicht darauf eingegangen, hatte nicht nachgebohrt, um was es da ging. Deshalb war es ihm nicht möglich gewesen, die damit verbundene Gefahr und die Angst seines Vaters wirklich nachzuvollziehen. Romeo nahm sich fest vor, eine Arbeitsstelle anzunehmen, damit er seiner Mutter das Geld für die private Obduktion auf den Tisch werfen konnte. Dann musste sie die Zustimmung unterschreiben.


  »Romeo? Wo bist du mit deinen Gedanken? Hör zu, das ist jetzt aber alles vorbei, was er uns angetan hat. Dein Vater ist tot und wir wollen ihn in Frieden ruhen lassen.«


  Er ließ seine Mutter sitzen, ging auf sein Zimmer und stellte die Musik laut. Morgen würde er seine restlichen Sachen rüberholen, die er noch bei Tante Hilla hatte. Das Geld für die Verpflegung konnte er schon einmal sparen.


  Noch nicht einmal den Song hatte er zu Ende hören können, da zog es ihn an den Computer, ins Internet. Er recherchierte nach Chemikern, chemischen Analysen, Giften, Kontaktgiften und was ihm zu dem Thema gerade so eingefallen war. Eine Website machte ihn neugierig. Ein Dr.Dr.mit einer Adresse in Berlin bot günstige Vaterschaftstests und chemische Analysen aller Art an. Romeo notierte sich die Adresse und beschloss, gleich morgen zur Post zu fahren.


  Das Geld für die Analyse hatte er, fehlte noch die Kohle für die Obduktion. Aber dafür gab es Seiten im Internet, die er bisher immer gemieden hatte.


  *


  Mia läutete den Abend ein. Es wurde aber auch Zeit. Das heiße Bad hatte ihre Muskeln entspannt. Sie streckte ihre Glieder, seufzte wohlig auf und schlüpfte, wie Gott sie geschaffen hatte, in den neuen Kaftan. Er war heute Mittag per DHL ins Haus gekommen. Sie hatte ihn sofort gewaschen und in den Trockner gesteckt, und nun erfreute sie sich an den großflächigen Ornamenten, den kräftigen Farben und dem Duft von Frische und Feierabend. Mia schüttelte mit den Fingern ihre noch feuchten Haare durch. Ihr Outfit hatte etwas von einem Hippie. Fehlte nur noch der Joint zur Bewusstseinserweiterung, aber den brauchte sie nicht. Sie hatte manchmal das Gefühl, viel zu viel mitzubekommen. Ihre Fantasie schlug sehr oft Purzelbäume, dass es kaum auszuhalten war. Aus diesen chemischen Verbindungen in ihrem Gehirn konnte man glatt eine neue Designerdroge mixen. Ecstasy war Traubenzucker dagegen.


  Mia ging zur Vitrine, sie nahm sich ein Weinglas heraus und goss den roten Traubensaft ein. Sie sah noch einmal auf die Flasche. Nein, es war wirklich welcher. Kindheitserinnerungen kamen beim Safttrinken auf. Waldemar und sie durften damit auf Familienfesten mit den Erwachsenen anstoßen. Nie würde sie den Tag vergessen, es war Onkel Edwins Geburtstag, an dem ihre Mutter ihnen Kirschsaft vorgesetzt hatte. Er hatte Klein-Mia und Klein-Waldemar sehr gut geschmeckt. Im Laufe des Abends hatten sie eine ganze Flasche ausgetrunken. Sie spielten unter dem Tisch und banden den Erwachsenen die Schnürsenkel zusammen. Ihr Spiel wurde immer ausgelassener. Aber dann gab es fürchterliche Bauchschmerzen für beide und Onkel Edwin roch sie zuerst – die Fahne vom Kirschwein.


  So hatte sie mit sechs und Waldemar mit 12 den ersten Vollrausch gehabt.


  Erst jetzt setzte Mia sich auf die Couch, sah ins Fernsehprogramm und entschied für sich, die Glotze heute auszulassen. Ob sie es schaffte, einen Abend ohne auszukommen? Es gab Menschen, die verzichteten bewusst darauf. Nichts für sie. Sie zwang sich, nicht auf das ausgeschaltete Gerät zu sehen. Ihr Blick rastete auf der schwarzen Kunstledertasche ein. Heiners Laptop. Das war kein Fernsehen. Das war Gehirnjogging, wenn sie jetzt versuchte, Heiners Passwort herauszufinden. Sie hatte Romeo versprochen, es zu versuchen. Was man versprach, sollte man auch tunlichst halten. Mia holte die Tasche zu sich und war gespannt, was das Notebook auszupacken hatte.


  »Geben Sie Ihr Kennwort ein.«


  Mia tippte nacheinander die Vornamen von Heiners Familie ein: Gitti, Hilla, Romeo – Romeo? Gabs noch mehr Kinder? Uneheliche? Hatten Heiner und Gitti ein Haustier? Welches Auto fuhr er, welchen Hobbys ging er nach? Sollte sie sich ein Stethoskop besorgen und an der Festplatte horchen, bei welchem Buchstaben es lauter ratterte? Manchmal wurden auch Jahreszahlen oder Geburtstage dem Namen hinzugefügt. Also noch mal: Gitti07, Hilla07, Romeo07, 007Romeo …


  Gut, Mia hatte gedacht, sie würde es alleine schaffen, aber dann … Sie klickte auf das Fragezeichen neben der Passworteingabe und griff nach kurzer Überlegung zum Hörer, wählte Romeos Handynummer.


  Er nahm sofort ab.


  Mia überfiel ihn mit der Frage.


  »Sag mal, woher stammt die Vase deiner Mutter?«


  »Welche? Sie hat Hunderte davon.«


  »Na, die dämliche!«


  »Bitte?«


  »Ist schon gut. Du weißt also nicht, woher die dämliche Vase deiner Mutter stammt, richtig?«


  »Welche Farbe hat sie denn?«


  »Keine Ahnung«, sagte Mia.


  »Keine Ahnung«, meinte Romeo.


  Mia verabschiedete sich hastig, dann musste sie sich wohl bei Gitti zum Kaffee einladen.
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  Hilla ging es so gut wie nie zuvor. Ihre Probleme hatten sich von heute auf morgen erledigt. Was wollte sie mehr? Der Alte war verschwunden und Heiner, der sie so schändlich abgewiesen hatte, kam ihr auch nicht mehr in die Quere.


  Sie räumte in Ruhe die Wohnung des Alten um und suchte in den Schränken nach brauchbaren Gegenständen, die sie schon immer mal haben wollte. Es gab nur wenig Brauchbares. Die Tischdecken hatten Löcher oder Flecken, das gute Porzellan Macken. Sie nahm den uralten Fotoapparat aus der schwarzen Tasche. Nein, wie kitschig. Das Gehäuse war zum Teil goldfarben und ein Batteriefach hatte es auch nicht. Sie las: Leica, Ernst Leitz, Wetzlar. Na ja, da kannte sie nur die Ordner und überhaupt war ihr eine Digi-Kamera lieber als dieses olle Ding. Sie warf es zurück in den Sekretär, dessen Klappe beim Schließen herunterfiel und ein Scharnier ausspuckte, als sei es ein Hühnchenknochen.


  Hilla wollte sich in Acht nehmen. Nur ab und zu nahm sie mal dies und mal das mit nach Hause, und nur so viel, wie in den Kofferraum passte. Heute war sie bescheiden. Das alte Silberbesteck musste reichen, sie war mit dem Fahrrad gekommen.


  Zu befürchten hatte sie im Übrigen nichts. Den wenigen Nachbarn auf der ländlichen Straße war sie als Haushälterin und Pflegerin bekannt. Der unmittelbaren Nachbarin hatte sie erzählt, Stephan Wagner sei bei seiner Schwester in der Schweiz, die es wirklich gab, und würde dort für mehrere Wochen bleiben. Irgendwann würde sie dann die Meldung verbreiten, er käme nicht mehr zurück. Er sei in der Schweiz verschollen oder so was. Sie würde dann einfach nicht mehr erscheinen und irgendwann würde sich irgendwer darum kümmern. Falls die Spur zu ihr führen sollte, konnte sie immer noch behaupten, man hätte ihr telefonisch gekündigt. Da ließ sie sich schon etwas einfallen. Bis dahin war sie jedenfalls hier alleine und konnte tun und lassen, was sie wollte.


  


  Umso überraschter war Hilla, als es auf einmal an der Tür klingelte und Romeo davorstand.


  »Du hier?«, fragte sie, als sei sie auf ihr zweites Ich gestoßen. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht kommen. Bist du mit dem Wagen da? Dann kannst du mich gleich mitnehmen. Ich wollte sowieso gerade Feierabend machen. Passt das Fahrrad hinten rein?«


  Sie ließ Romeo nicht zu Wort kommen, ging ein paar Schritte zur Seite, schloss schnell die Wohnzimmertür. Dabei blieb sie mit dem Armband an der Klinke hängen und schrie auf, als die einzelnen Kunststoffperlen munter durch den Flur hüpften.


  Romeo half ihr, sie aufzulesen. »Ich wusste nicht, wie lange du hier noch zu tun hast, und da ich in Viersen etwas erledigen muss, wollte ich dir nur schnell den Wohnungsschlüssel vorbeibringen und dir sagen, dass ich meine Sachen wieder rüber zu Mama gebracht habe. Nur damit du dich nicht wunderst, wieso das Zimmer so leer ist.« Er grinste, wusste, sie würde den Witz nicht verstehen.


  »Was, du ziehst wieder aus?« Hilla drückte sich an der Wand ab, um leichter vom Perlenaufsammeln hochzukommen. »Warum das denn? Hat es dir bei mir nicht gefallen?«


  »Doch, klar.« Romeo überreichte ihr seine aufgelesenen Kunststoffperlen. »Ich bin ja froh, dass du mich aufgenommen hast.« Das war wirklich nicht gelogen, nur, ob es ihm gefallen hat, wollte er lieber nicht beantworten. Von gefallen konnte keine Rede sein. Das Gästezimmer war fürchterlich eng, und er war sich wie auf einer Müllkippe vorgekommen. Die Matratze vom Bett schien 100 Jahre auf dem Buckel zu haben, der olle, verklebte Tisch diente nur noch als Fliegenfänger, und der Schrank war lebensgefährlich, wenn man ihn öffnete. »Mutter braucht mich«, log er weiter und gab ihr zum Abschied einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Danke noch mal für alles.«


  Hilla war zu Tränen gerührt. Ihr einziger Neffe hatte noch Anstand, im Gegensatz zu den anderen jungen Männern. Sie half ja gerne, wo sie nur konnte, und Romeo sah Heiner so verdammt ähnlich, wenn er lächelte. »Wenn ich noch etwas für dich tun kann, ich bin immer für dich da.«


  Romeo stockte im Gehen. Er drehte sich um.


  »Ach ja? Es gibt da noch was.«


  Mia war unterwegs zu Gitti. Sie hatte sie vorhin angerufen und sich nach einem circa zweiminütigen Gespräch spontan vorbereitet zu einem Glas Wasser bei ihr eingeladen, da sie angeblich in der Gegend zu tun hatte.


  »Ja, es wird Zeit, Mia. Wir müssen uns persönlich darüber unterhalten. Du solltest dich nicht in Dinge einmischen, die dich nichts angehen.«


  Mia hatte sich über diese Äußerung nicht aufgeregt, sondern ihren Beauty gesattelt und war losgefahren.


  Wie immer stellte sie das Radio an. Sie hörte Welle Niederrhein, manchmal aber auch EinsLive oder WDR 2, wie ihr gerade zumute war – aber niemals WDR 4, dabei wurde sie sentimental oder schlief ein. Ruckzuck erreichte sie den silbernen Panther und Bürger König, nahm Anlauf für die Brücke und fuhr Richtung Hückelsmay. Noch circa acht Minuten, bei roten Ampeln 10 Minuten, dann war sie bei Gitti.


  Mia dachte darüber nach, wie Gitti sich wohl fühlte, wie es wäre, selbst Witwe zu sein. Es machte sich ein mulmiges Gefühl in ihr breit. Sie würde ihren Nochehemann Bodo sehr vermissen, besonders seine smaragdgrünen Augen, seine an den Schläfen feinen dunklen Ränder vom frisch gefärbten Haar und sein blitzweißes Kronenlächeln. Nie mehr könnte sie sich über seinen Zigarrenduft aufregen, Rotwein aus seinem Glas trinken und heimlich den perfekt sitzenden Businessanzug bestaunen und in seinen Taschen wühlen. Na ja, Letzteres war schon lange her und zählte zu den Jugendsünden. Es war aber auch berechtigt gewesen, wie sich im Nachhinein herausstellte. Mia dachte bewusst zynisch, sie wollte dieses Gefühl, ihr Ehemann Bodo könne tot sein, dann doch nicht zu nah an sich herankommen lassen. Finanziell würde es ihr besser gehen, aber menschlich wäre es eine Katastrophe, wenn er nicht mehr leben würde. War das Liebe?


  


  Kaum fuhr Mia auf den Parkplatz, öffnete sich die Haustür. Gitti musste am Fenster gestanden und sie beobachtet haben. Ihr enger, schwarzer Rock und die auf Taille geschnittene Bluse standen ihr gut, auch die Farbe schwarz. Die fast knabenhafte Figur Gittis kam darin gut zur Geltung, die blonde Pagenkopffrisur hob sich davon kontrastreich ab. Trotzdem wollte Mia nicht so aussehen wie sie.


  


  Im Gegensatz zu ihren sonstigen Wiedersehen bestand heute Frostgefahr.


  »Komm rein.«


  Gitti führte Mia in die Küche, in der sie so manch lustigen Nachmittag verbracht hatten. Sie setzte sich auf ihren Stammplatz. »Gitti, ich möchte dir mein herzlichstes Beileid aussprechen. Das ist ja wirklich tragisch. Was musst du mitgemacht haben, auch in seinen letzten Stunden.« Das ›auch‹ war Mia so rausgerutscht. Gitti hatte es glücklicherweise überhört, ihr waren die Tränen gekommen. Die Kälte in ihrem Gesichtsausdruck war nun verschwunden.


  »Ja, es war nicht einfach. Er hatte sich bis zuletzt mit dem Gedanken gequält, nicht das erreicht zu haben, was er wollte.«


  Dann, auf einmal, kam es Mia so vor, als hätte man bei Gitti einen Schalter umgestellt. Sie sah Mia durchdringend an und drohte ihr sogar: »Hör zu, Mia! Lass Heiner seinen Frieden. Er hat es verdient. Tote soll man ruhen lassen. Ich möchte keine Einmischung oder irgendwelche Untersuchungen oder eine Obduktion. Es soll nicht an ihm herumgeschnippelt werden, das hätte er nicht gewollt, und das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, schon gar nicht zulassen.« Sie stand auf und griff zur Küchenrolle, riss ein paar Blätter ab. Eines überreichte sie Mia. Mia lehnte dankend ab und sah sich in der Küche um.


  »Sag mal, Gitti, wo hast du eigentlich die wunderschöne dunkelblaue Vase her, die dort auf der Fensterbank steht?«


  »Vom Supermarkt, wieso?«


  »Lidl, Plus oder Aldi?«


  »Weiß ich nicht mehr. Warum?«


  »Ich mein nur mal. Ich habe mich gerade an Heiner erinnert und daran, dass er Vasen nicht ausstehen konnte.«


  »Wie kommst du darauf? Nein, es gab nur eine Vase, die er doof fand, und die war aus … wie hieß noch mal die Insel bei Venedig … ich glaube … Murano. Aber die habe ich längst verkauft.« Gitti lief rot an.


  *


  Für Romeo hatte es keinen Zweck mehr, mit seiner Mutter zu sprechen. Sie war zu aufgebracht von dem Gespräch mit Mia und hatte sich darüber aufgeregt, dass diese so mir nichts, dir nichts mitten im Gespräch aufgebrochen war. »Dabei wollte ich ihr noch erzählen, wie nett die vom Beerdigungsinstitut sind. Hätte ich dem Bestatter wirklich nicht zugetraut. Bei dem Elend, das er jeden Tag sieht. Daran sollte sich so manch einer mal ein Beispiel nehmen. Den Termin habe ich jetzt bekommen. Mittwoch ist die Beerdigung. Eher ging es leider nicht. Den Sarg und so weiter und den Spruch und die Karten habe ich auch schon ausgesucht. Du wolltest damit ja nichts zu tun haben«, sagte sie. »Musste ich ja alles alleine machen.«


  Romeo senkte den Kopf. Er konnte so etwas nicht. Er wollte sich auch nicht vom Toten verabschieden. Sein Vater wäre ihm – so friedlich – fremd vorgekommen. Romeo nahm die Mappe mit den Unterlagen in die Hand. »Ich lese mir das in Ruhe durch.« Er ging damit ins Wohnzimmer, setzte sich neben das Telefon und blätterte interessiert, zumindest sah es täuschend echt aus.


  Kaum hörte er das erste schleifende Geräusch des Trimmrades und das Gestrampel und Gekeuche aus dem Keller kommen, griff er zum Hörer und rief das Beerdigungsinstitut an. Er erklärte, seine Mutter habe es sich anders überlegt, jetzt nach dem größten Schock – sie wolle unbedingt ihren geliebten Ehemann zur Obduktion freigeben, damit man auf die Todesursache käme. Etwas leiser und im Vertrauen sagte er, man glaube nicht an einen natürlichen Tod.


  Die Frau des Bestatters klang aufgeregt.


  Schnell fügte Romeo hinzu, er habe alle Vollmachten. Seine Mutter sei in einem physischen und psychischen Tief, wie sie sich ja denken könne.


  Dafür hatte sie wiederum vollstes Verständnis, versicherte, die trauernden, am Rande eines Nervenzusammenbruchs stehenden Witwen sehe sie täglich. Seine Mutter sei da völlig anders gewesen, sie habe gefestigt gewirkt, aber so etwas könne selbstverständlich täuschen.


  Romeo bat sie nochmals eindringlich, ihrem Mann Bescheid zu geben, dass er die Beerdigung erst veranlassen solle, wenn er sich diesbezüglich bei ihm melden würde.


  Sie machte sich Notizen und versprach, es sofort weiterzugeben, dann fragte sie nach der Telefonnummer. Romeo gab seine Handynummer an. Voller Mitgefühl verabschiedete sie ihn.


  Romeo musste sich von dem Gespräch kurz erholen.


  Er lauschte Richtung Keller, sah auf die Uhr. Erst seit 10 Minuten strampelte sie sich ab. Zeit genug, um ein weiteres Gespräch vom Festnetz aus zu führen. Es war besser so, denn seine Handykarte hatte nur noch wenige Cent drauf.


  »Hallo Julia? Romeo hier. Ich habe morgen Abend Zeit, passt es Ihnen um 19 Uhr? Ja, auch bis zum anderen Morgen. Wo? Moers kenne ich. Ja, das Hotel auch. Gut, auf dem Parkplatz, vor der Treppe. Bis dann. Ja, ich freue mich auch.«


  


  Romeo ging auf sein Zimmer und sah in den Schrank. Schon längst hatte er alle Sachen von sich eingeräumt. Er war wieder zu Hause angekommen und wäre auch nie lange weggeblieben. Romeo besah den dunkelblauen Nadelstreifenanzug. Dieselbe Ausführung besaß er in drei verschiedenen Größen: XS: Konfirmation, M: Schulfest, L: Silberne Hochzeit der Eltern. Es hatte ihn nie gestört, und es war sehr praktisch. Morgen Abend hatte er also sein erstes Treffen mit einer Unbekannten aus dem Internet. Dass es so schnell und einfach ging, an Geld zu kommen, hätte er nicht gedacht. Zuert hatte er es auf anderem Wege versucht, zur vorgerückten Stunde in seiner Kneipe. Nach unzähligen Bieren hatte er sich getraut, die vereinsamte Frau des Malermeisters zu fragen, ob er mal den Pinsel für sie schwingen sollte. Als sie den Preis dafür gehört hatte, knallte sie ihm eine.
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  Pünktlich um 19 Uhr stand Romeo vor dem Hotel. Sein Anzug saß perfekt, das zart rosafarbene Hemd war Ton in Ton mit der Krawatte, passend zu seiner Gesichtsfarbe. Seit dem Telefonat mit Julia, der Frau, die einen verspielten Mann für einen Abend suchte, war er den Teint nicht mehr losgeworden. Wenn es auch nur annähernd stimmte, wie sie sich beschrieben hatte, dann erwartete ihn heute Abend keine Arbeit, sondern das reine Vergnügen.


  Julia, der Name war ihm sofort ins Auge gesprungen, war ihr Deckname – wobei die Bedeutung des Wortes plötzlich ein ungeheures Gewicht für ihn bekam. Sie fuhr in einem geschlossenen Mercedes Cabriolet vor. Von Weitem erkannte er ihr schönes, stolz dreinschauendes Gesicht und die blonde Hochsteckfrisur. Sie setzte schnell ihre Sonnenbrille wieder auf, als sie Romeo sah, und fuhr eine Ehrenrunde über den Parkplatz, so, als suche sie nach einem anderen Mann, nach einer Ausweichmöglichkeit.


  Dann endlich fuhr sie rechts ran und stieg aus. Romeo hob zaghaft die Hand und gab sich zu erkennen. Zeit genug, sich diese Vollblutfrau anzusehen. Sie war groß und stöckelte auf ihren schwarzen Schuhen und in einem raffiniert geschnittenen, schwarzen Jackenkleid langsam zu ihm. Sie konnte einem Alfred-Hitchcock-Film aus den Sechzigern entsprungen sein, zu einem Fürstenhaus gehört haben. Die Frau hatte Klasse und umso mehr fragte er sich, was sie gemacht hätte, wenn jetzt das genaue Gegenteil seiner Angaben auf sie gewartet hätte: Ein alter, ungepflegter, unrasierter Mann, in zerschlissenen Kleidern.


  Sie begrüßten sich konspirativ herzlich, gingen in die Hotelhalle und die Grand Dame übernahm die Regie.


  »Wir sind auf der Durchreise. Haben Sie noch ein Doppelzimmer für diese Nacht frei?«, fragte sie und legte wie selbstverständlich ihre goldene Amex auf den Tresen. Ihr zauberhaftes Lächeln ließ keine Fragen mehr aufkommen. Nach der Abwicklung der Formalitäten hob sie ihren Aktenkoffer wieder hoch und nickte Romeo kurz zu. Er hatte verstanden. Wie ein Luxushündchen ging er hinter ihr her und genoss den aufreizenden Gang der Lady, die auf dem Weg zum Hotelzimmer ihre Jacke auszog und einen tiefen Rückenausschnitt bot. Sie öffnete die Hotelzimmertür.


  Romeo hatte so etwas noch nie gemacht, und wenn sein Freund immer damit prahlte, es einmal einer Nutte so richtig gegeben zu haben, dann hatte es für ihn ab sofort keine Bedeutsamkeit mehr, denn einmal im Leben Callboy gewesen zu sein, war da wesentlich männlicher. Nach Anruf Sex – das brachte was und obendrein noch Geld für die Obduktion. Nur gut, dass er auf die Idee der Geldbeschaffung gekommen war, und noch besser, dass man es damit schnell und unversteuert verdienen konnte. Über den Preis waren sie sich vorher einig geworden: 500 Euro – bis zum anderen Morgen. Romeo durfte nicht so viel denken und schon gar nicht an seinen toten Vater. Denken schadete jetzt nur, er musste gleich handeln, das erwartete sie von ihm. Jetzt dachte er schon wieder. Abschalten, Junge, abschalten und Gas geben – und kassieren.


  


  Romeos Spannung war unerträglich. Die äußerst attraktive, gut aussehende, herrlich duftende, erfahrene Frau mit der sensationellen Figur und einem Charme, der alles zum Schmelzen brachte, würde sich jeden Moment, hier und jetzt, vor ihm entblättern und …


  »Ich schlage vor, wir machen uns vorher ein wenig frisch. Ich gehe zuerst unter die Dusche. Wenn der Zimmerservice kommt, seien Sie bitte so gut und nehmen den Champagner in Empfang.« Sie lächelte, Romeo wurde heiß, zu heiß. Er zog seine Jacke aus, lockerte die Krawatte und setzte sich aufs Bett. »Sicher, kein Problem«, brachte er nur heraus und beobachtete, wie sie die breiten Träger des Jackenkleides bedächtig über ihre runden Schultern schob und langsam den Reißverschluss öffnete.


  Sie sah ihm dabei tief und vielversprechend in die Augen. Romeo hielt dem Blick in die meerblauen Augen nur kurz stand. Es dauerte Sekunden, bis ihr nackter, wohlgeformter Körper in Erscheinung trat. Gerade rechtzeitig sah er, wie das seidig gefütterte Kleid über ihre apfelförmigen, erregten Brüste bis hinunter zu den Knöcheln glitt. Sie stieg elegant heraus, stand mit nichts als einem schwarzen Spitzenslip und hauchdünnen halterlosen Strümpfen in ihren hochhackigen Schuhen.


  Nun drehte sie sich seitlich, bückte sich ein wenig und streifte lasziv zuerst den einen, dann den anderen Schuh ab. Romeo blieb die Luft weg. Sie trug keinen Spitzenslip, sondern einen Tanga, und stellte ein Bein auf den Stuhlrand. Er bewunderte ihren etwas hinausgestreckten Po, so prall und erregend. Nach und nach gaben die heruntergerollten Strümpfe die leicht gebräunte, glatte Haut frei, bis sie schließlich die Füße hervorzauberten. Füße, so gleichmäßig und wohlgeformt, dass sie engelhaft erschienen. Sie drehte sich um und ging ins Bad.


  Romeo sah ihr göttliches Hinterteil in voller Pracht.


  Wäre er der beste Bildhauer des Landes, er hätte sie sofort in Marmor meißeln wollen, aber so stand ihm eine mindestens ebenso lustvolle Aufgabe bevor, wenn sie auch nur bis zum frühen Morgen dauerte. Es schmerzte in seiner Lendengegend, Millionen und Abermillionen quirliger kleiner Kerle stauten sich an der Abschussrampe.


  Da klopfte es. Romeo schlich wie der Glöckner von Notre Dame zur Tür.


  *


  Nachdem Romeo den Champagner in Empfang genommen hatte, versuchte er, die Flasche zu öffnen. In verschiedenen Körperstellungen drehte er den Korken vergeblich. Dieser bewegte sich keinen Millimeter.


  Er drehte den Korken mit der anderen Hand, in der er noch weniger Kraft besaß, und stöhnte und seufzte vor Anstrengung. Bis er es mit Gewalt versuchte und die Flasche rhythmisch schüttelte. Mit einem lauten Plop spritzte weißer Schaum heraus und ergoss sich auf den Nachttisch. Schnell beseitigte er mit einem Tempotuch die Spuren seines ungeschickten Öffnens und hielt inne.


  »Oh, Sie sind mir zuvorgekommen?«, fragte Julia aus dem Badezimmer kommend. Es klang obszön.


  Romeo lief rot an, als hätte er sich auf dem Nachttisch ergossen.


  »Champagnerflaschen zu öffnen ist nicht einfach. Sie sollten die Flasche um den Korken herum drehen und nicht den Korken in der Flasche. Zu spät. Stoßen wir auf unseren Abend an.« Sie biss sich auf die Lippen, was irgendwie hilflos aussah. Oder wünschte er sich das nur? Romeo hielt es nicht mehr länger aus. Die Dusche würde er sich am liebsten schenken und sofort …


  Sie ließ ihr Badetuch fallen, griff nach hinten an ihre Haarspange und löste sie. Wieder einmal wusste Romeo nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Die Haare fielen glänzend und fast golden in einem lockeren Bogen auf ihre nackten Schultern. Die Haut war vom heißen Duschen leicht gerötet. Ihr atemberaubender Duft drang bis in sein letztes Lungenästchen.


  Romeo stürmte ins Bad.


  


  Nachdem er sich ausgezogen hatte und bevor er in der Dusche den Kaltwasserhahn aufdrehen konnte, war es passiert. Er unterdrückte seinen orgiastischen Schrei, indem er sich in die Hand biss.


  Er hatte vorher an alles Mögliche gedacht: an seine Mutter, an seinen schreienden Vater, die Obduktion, Tante Hilla, wie sie im Müll wühlte. Aber nichts hatte geholfen. Nun scheiterten auch noch sämtliche Wiederbelebungsversuche. Die kalte Dusche ließ sein bestes Stück blau anlaufen und schrumpeln. Die heiße machte ihn krebsrot und schlapp. Länger durfte er Julia nicht warten lassen. Er musste sie nur sehen, tasten, riechen und schmecken, dann ergab es sich von alleine.


  Romeo öffnete die Tür und sah auf das Bett. Julia saß darauf und hatte den Aktenkoffer auf ihrem nackten Schoß liegen. Die Haare waren wieder hochgesteckt.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, das passiert mir jedes Mal mit den Männern. Was meinen Sie, warum ich Sie einen ganzen Abend lang gebucht habe? Lassen Sie sich Zeit. Stoßen wir einfach mit den Sektgläsern an. Spielen Sie Backgammon?« Sie holte eine längliche Kassette aus Wurzelholz aus ihrem Aktenkoffer und danach ihre Brieftasche.


  Romeo nickte zaghaft, glaubte, im falschen Traum zu sein.


  »Ach so, ehe ich es vergesse – hier sind die 500 Euro.«


  Sein erschlaffter Held kam etwas aus sich raus. Romeo nahm das Geld und legte es beiseite, dann setzte er sich aufs Bett. »Ich kann das nicht!«, sagte er. »Es ist das erste Mal, dass ich so etwas mache.«


  Julia legte das Backgammonspiel in die Mitte.


  »Bei mir auch. Ich meine, dass ich dafür bezahle. Das Geld dürfen Sie trotzdem behalten. Kommen Sie, lassen Sie uns lieber spielen. Wie hoch ist Ihr Einsatz?«


  *


  Romeo war einer Spielerin aufgesessen, einer Spielerin der Liebe, und er hatte es genossen. Es dauerte keine zwei Runden, da war es ihm egal, ob er einen Pasch Zwei oder Drei hatte, er wollte Sex. So nackt, wie sie dasaßen, wie sie vor ihm saß, die Beine ein Brettspiel weit gespreizt. Wie ihre Brüste bebten, wenn sie lachte, wie sie die Würfel mit einer Hand schüttelte, alles Zeichen der körperlichen Liebe.


  


  Beim Backgammonspiel hatte er verloren, gnadenlos verloren. Sein Einsatz war sehr hoch gewesen. Aber dann spielten sie auf eine Art, wie es ursprünglich geplant war.


  Sie war eine Könnerin auf dem Gebiet.
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  Gegen Morgen summte das Telefon. Romeo schrak auf und griff blind zum Hörer. Lange hatte er nicht geschlafen. Die Rezeption belehrte ihn eines anderen.


  Er war alleine im Hotelzimmer. Auf ihrer Bettdecke lag nur das Backgammonspiel, von ihr fehlte jede Spur. Er hob den Deckel, suchte nach ein paar Abschiedszeilen und fand 500 Euro, auf jedem Hunderter war ein winziges Herz gemalt.


  *


  Mia saß am Esstisch, als sei es Hochsommer. Vor ihr stand wieder das Notebook von Heiner, dessen Passwort sie nun mit Gittis Hilfe geknackt hatte. Sie war auf versteckte Dateien gestoßen. Als sie die Exceldatei mit den Lieferadressen las, zog sie sich die Strickjacke aus, die Ordner im Mailprogramm ertrug sie nur ohne Schuhe. Jetzt war sie bei den privaten Briefen, die ihr glatt die Strümpfe auszogen.


  Das musste sie unbedingt Romeo und später auch Gitti zeigen. Vielleicht brachte es sie einen Schritt weiter. Ihr kam das alles jedenfalls sehr seltsam vor, das sah wieder nach Undercover-Arbeit aus.


  Gitti wartete am Nachmittag noch immer auf Romeo mit dem Mittagessen. Es gab heute seine Leibspeise: Heringsstipp mit Pellkartoffeln und Gurkensalat. Sonst war er pünktlich zu Hause oder gab zumindest Bescheid, wenn er es nicht schaffte. Er wusste, wie schnell sie sich Sorgen um ihn machte.


  Vielleicht wollte er sie zappeln lassen, lag es daran, dass sie sich immer öfter über Heiner stritten. Selbst nach seinem Tod schaffte er es noch, für Unruhe zu sorgen. Sie war froh, wenn er unter der Erde lag und Ruhe einkehrte. Eines machte ihr jedoch zu schaffen. Heute war ein Brief für Romeo angekommen, von einem Dr.Dr.Seifffert – mit drei F – darunter stand: Chemiker. Das sagte nun alles, Romeo hatte sich also tatsächlich um eine Analyse bemüht, obwohl sie es nicht wollte. Sie musste dringend Hilla anrufen und sie fragen, ob sie etwas mit dem Flugzeug und dem Jungen zu tun hatte.


  Zutrauen würde sie es ihr allemal.


  Gitti hörte Geräusche, die Haustür wurde aufgeschlossen. Zwei Minuten Zeit gab sie ihm noch, nein, 15 Minuten, sie hörte gerade die Dusche.


  


  Die Tür ging auf. Romeo kam herein. Blass und bleich. Die kupferroten Haare standen in allen Richtungen ab. Gitti hätte am liebsten den Kamm geholt und sie gerichtet.


  »Du liebe Güte, was ist mit dir passiert? Brütest du was aus? Wo warst du?« Gitti strich ihm unauffällig über die Haare. So sah es etwas besser aus.


  »Lass das! Mir geht es gut, auch wenn es nicht so aussieht. Bin etwas übernächtigt. Ich war bei Paul. Wir haben bis spät in die Nacht gebüffelt, und da bin ich gleich bei ihm geblieben.« Romeo würde es höchstens auf dem Sterbebett dem Pfarrer erzählen, was sich wirklich zugetragen hatte, aber nur, wenn seine Mutter nicht dabeistand.


  Gitti zog die Mundwinkel nach unten und nickte.


  »Ja … ist ja schon gut«, sagte er. »Ich bin nicht schwul und Paul auch nicht, wir haben wirklich gearbeitet.«


  »Darum geht es diesmal nicht. Hier!« Sie warf ihm den braunen DIN-A-4 Umschlag hin. »Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, als ich sagte, ich möchte nicht, dass irgendwelche Untersuchungen durchgeführt werden. Damit meinte ich natürlich auch das Spielflugzeug. Oder was ist in dem Umschlag? Fühlt sich jedenfalls so an. Hast du es tatsächlich an diesen Chemiker geschickt?« Sie schlug mehrmals mit der Faust darauf und schrie auf. »Verflixt noch mal. Es hat mich gestochen.«


  »Bist du verrückt?« Romeo riss ihr den platten Umschlag weg. Er sah sie an und beobachtete, ob sie sich im Gesicht veränderte. Normalerweise hätte er das, was er sah, Zornesröte genannt, aber seit Vaters Tod durfte er nicht voreilig schlussfolgern. Er wartete ab.


  »Was glotzt du so? Mach lieber auf und lies den Schwachsinn laut vor.«


  


  Romeo interessierte es brennend, was dieser Dr.Dr.aus dem Internet herausgefunden hatte, also öffnete er tatsächlich den Umschlag im Beisein seiner Mutter, dann sollte sie sich auch gleich bei ihm entschuldigen, wenn wirklich Gift am Draht gefunden worden war und wenn es die letzten Worte waren, die sie sprach.


  Wenn Romeo nicht gewusst hätte, dass sich im Briefumschlag ein Flugzeug befinden musste, er würde nun rätseln, was die vielen Plastikteile bedeuteten. Die Flügel waren nicht mehr als solche zu erkennen und mehrere Drähte lagen lose herum, teilweise durchgeknipst, teilweise verbogen, der längste von ihnen stach durch das dicke Umschlagspapier.


  Er faltete das Anschreiben auf. Eine Unmenge Tippfehler sprangen ihm entgegen, bevor er es überhaupt gelesen hatte.


  


  Sehr geehrter Herr Stöckskes,


  zu meiner Entlasstung sende ich ihnen das mir eingereichte Plastik-Spiehlflugzeug der Marke Fliegwegzurück. Aufgrund meiner Seifffert-Issnix-Analysekann ich ihnen folgendes Ergebniss mitteilen:


  


  


  Bei Transuranen oder sehr instabilen Elementen steht die Massenzahl des Isotops mit der längsten Halbwertzeit (in Klammern).


  


  Demnach handelt es sich, auch bei dem vermuhteten Drahtteil, nicht um ein mit Gift kontaminiehrtes Materiall.


  Hochachtungsvoll


  Dr.Dr.Seifffert


  


  »Nicht um ein mit Gift konter was?« Also nicht mit Gift verseucht, oder wie? Du bist hier doch der Studierte. Was will der?«


  Wenn Gitti weiter so rot anlief, sollte er sie jetzt schon einmal fragen, welcher Arzt Notdienst hatte, dachte Romeo und musste leider eingestehen, dass er auch nicht viel mehr verstand, sich schon gar nicht mit den Werten der Analyse auskannte. Gegenstand seines Studiums waren die Germanistik und die Philosophie. Das Abi war schon lange her.


  Was hatte Mia noch mal studiert? Vielleicht kannte sie jemanden … oder Sameja? Sameja. Warum bekam er jetzt ein schlechtes Gewissen, wenn er an sie dachte?


  »Weiß ich auch nicht, was das zu bedeuten hat«, antwortete Romeo. »Ich denke mal, die Sache hat sich damit erledigt. Sind die Kartoffeln noch warm? Ich habe einen Wahnsinnskohldampf. So eine Büffelei strengt ganz schön an.«


  *


  Nach dem gemeinsamen Heringsstipp-Essen war es seiner Mutter plötzlich schlecht geworden. Sie hielt sich den Magen und schleppte sich erst zum Bad und dann zur Couch. Alleine im Schlafzimmer liegen wollte sie nicht.


  Romeo sorgte sich sehr. Er versprach, sofort wieder zu kommen und drohte, wenn es ihr in einer halben Stunde nicht besser ginge, würde er den Arzt anrufen.


  Er verließ das Zimmer und sah dabei auf die Uhr.


  Seltsam, ihm hatte das Essen ausgezeichnet geschmeckt, daran konnte es nicht gelegen haben. Also musste er auch den Draht mit in Erwägung ziehen, wobei er nicht mehr auseinanderhalten konnte, welcher Draht im Umschlag der vergiftete gewesen war, und dann gab es ja dieses Gutachten, das alles revidierte. Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn. Wäre aber das Gutachten falsch und das komplette Flugzeug vergiftet … Hitze kam hinzu … Wer sagte denn, dass der Junge noch lebte? Er kannte ihn nicht. Aber dann hätte sein Vater es mit einem äußerst brutalen Mörder zu tun gehabt, der sogar über Kinderleichen ging. Das wagte er sich nicht auszumalen, welche Organisation dahinter steckte.


  Er klappte sein Handy auf und sprach laut und deutlich: »M-i-a!« Schon wählte es die gespeicherte Nummer. Spracherkennung nannte man so was und eine glorreiche Erfindung, wenn man zu faul zum Wählen war, oder zu aufgeregt.


  Mia ging sofort an den Hörer.


  »Hallo Mia. Romeo hier.«


  «Gut, dass du anrufst. Ich habe … aber du zuerst. Du hast mich ja angerufen.«


  »Ich habe die Analyse von Dr.Dr.Seifffert vorliegen. Kennst dich mit chemischen Bezeichnungen aus? Kann ich es dir mal vorlesen?« Romeo hörte, wie Wasser sprudelte, der Schalter vom Wasserkocher aussprang, eingegossen wurde und ein Löffel in einer Tasse klapperte.


  »Moment.« Mia schlürfte. »Jetzt.«


  Gerade als Romeo lesen wollte, fiel es ihm ein: Er konnte ja auch, was die Namen anging, in der Suchmaschine nachsehen oder im Lexikon.


  »Was hast du gesagt?«, fragte Mia und tat nur so, als hätte sie etwas Unverständliches gehört.


  »Also, hier steht, dass der Draht nicht kontaminiert war, und darüber stehen die einzelnen Bezeichnungen: Actinium, Ac, 89, 227, 278, weiß der Geier, was das bedeuten soll.«


  »Moment. Ich habe den Laptop sowieso gerade vor mir stehen. Sehe mal eben nach. Moment, Moment, Moment, hach, wenn es schnell gehen soll … ah, ah, Actinium, ach, hier, ist ein Übergangsmetall, ein chemisches Element, ähnlich dem Lanthan.«


  »Richtig! Lanthan steht hier auch. Dann muss er den Draht korrekt analysiert haben.«


  »Wie kommst du darauf? Hier steht: Actinium wird in Kernreaktoren hergestellt, ist also ein radioaktives Zerfallsprodukt von Uran und … aha, aha, aha, wird von Luft und Wasser angegriffen. Kannst du mir mal sagen, was an der Analyse richtig sein soll?«


  Romeo schluckte. Er hätte sich am liebsten in die andere Hand gebissen, aber nicht vor Lust.


  »Tja, jetzt sind wir immer noch nicht weiter«, konstatierte Mia. »Wenn dieser angebliche Dr.Dr.keine Ahnung hat und nur das viele Geld kassiert hat, dann wissen wir immer noch nicht, ob der Draht, der in der Hand deines Vaters steckte, vergiftet war. Ich kann mich ja mal umhören, ob das Labor von meiner Grundwasseruntersuchung da was machen kann, wenn ich denen Kaffeegeld zustecke. Wir wollen ja nichts unversucht lassen, oder? Hätte ich auch eher draufkommen können. Natürlich würde die private Obduktion … Hast du dich mal erkundigt?«


  »Darum kümmere ich mich gleich. Das Geld habe ich mir besorgt, und bald habe ich auch meine Mutter so weit.«


  »Dann ist es ja gut. Ansonsten müssen wir die Sache von einer anderen Seite aufziehen. Es gibt da ein paar interessante Dateien und Briefe, aber darüber sollten wir uns einmal persönlich unterhalten.«


  Romeo hatte gerade noch den Termin absprechen können, da knackte die Leitung. Die Karte war abgelaufen.


  Er hatte es ohnehin eilig. Seine Mutter lag auf der Couch, und er musste nach ihr sehen.


  Sie lag friedlich und leise vor sich hinschnarchend da. So sah nun wirklich kein Giftopfer aus.


  


  Zeit genug für ihn, sich um die Formalitäten für die private Obduktion zu kümmern. Er ging an die Handtasche seiner Mutter und holte ihren Personalausweis heraus, den würde sie so schnell nicht vermissen, dann setzte er eine Vollmacht für das Klinikum auf, die er gleich Montag früh persönlich abgeben wollte. Es musste sein. Hinterher würde seine Mutter ihm dankbar sein, wenn er bewiesen hatte, dass der Tod seines Vaters herbeigeführt worden war, und sie den Mörder stellen konnten.
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  Mia war an diesem wolkenverhangenen Tag beschwingt. Sie liebte es, wenn der Regen an die Fenster prasselte und der Wind um die Ecken pfiff. So durfte sie ruhigen Gewissens in der Wohnung bleiben, musste keine Fenster putzen oder in den Garten gehen, wobei sie Letzteres sehr gerne tat, nur nicht bei Regen. Es beflügelte sie beim Faulsein, auch wenn das jetzt widersprüchlich klang. Sie machte es sich dann so richtig gemütlich und zog sich in die Fantasiewelt eines guten Buches zurück. Natürlich nur, wenn sie keinen Skulpturenauftrag hatte und nicht in Zeitnot war oder nicht darüber nachdachte, wie sie Romeo am besten helfen konnte.


  An diesem Sonntagnachmittag ging sie ausnahmsweise gerne vor die Tür. Sameja hatte Mia in ihre Studentenbude eingeladen. Mehr noch, sie hatte auf dem Besuch bestanden. In Mönchengladbach war Mia schon lange nicht mehr gewesen, aber ihr Navigationsgerät anscheinend wohl. Es hatte Samejas Straße angenommen und leitete sie nun dorthin. Mia kannte nur den Bahnhof und die Kaiser-Friedrich-Halle und natürlich die Hindenburgstraße. Die Einkaufsstraße, die einer Besteigung des Mount Everest glich, wenn man, vom Bahnhof kommend, sich langsam durch die Geschäfte hochgearbeitet hatte und mit Tüten schwer bepackt oben angekommen war. Oben, am Alter Markt, gab es dann ein Restaurant neben dem anderen. Tagsüber ein harmloser Ort, abends fand hier das Nachtleben statt. In den Achtzigern hatte Mia im Graf Balderich mal einen tollen Typen kennen gelernt, der, wie sich nach den ersten heißen Küssen und gewagtem Gefummel herausstellte, verheiratet war und vier Kinder hatte. Bis zum Bahnhof war er ihr gefolgt und hatte ihr weismachen wollen, das herausgefallene Bild aus seinem Portemonnaie zeige seine Geschwister.


  


  Hier, dieser Altbau musste es sein. Mia klingelte an der obersten Schelle und warf sich gegen die schwere Tür, als der Summer erklang. Dann sah sie in den düsteren Hausflur, in dem man eine Horrorfilmszene hätte drehen können. Mia stiefelte nach oben und sah sich dabei ständig um. Sameja wartete bereits in der Tür auf sie. Sie fielen sich in die Arme.


  Im Wohnflur stolperte Mia beinahe über die Kartons und Wäschekörbe, die hoch mit Anziehsachen gefüllt waren.


  »Das ist nicht meine Auffassung von Ordnung«, sagte Sameja schnell. »Ich suche zurzeit eine Wohnung. Als Motivation habe ich schon mal angefangen zu packen, damit ich das Vorhaben nicht so schnell aufgebe, weißt du, ich muss hier raus. Hier gruselts mich.«


  Mia und Sameja amüsierten sich wie immer prächtig. Trotz der Umzugskartons hatte Sameja die Wohnung immer noch voller Trödelsachen stehen, die sie irgendwann einmal zu Geld machen wollte, um ihr Studium zu finanzieren. Meistens waren es afrikanische Kunstgegenstände. Für Mia ein Anlass, über Samejas Vater zu sprechen. Sie sah den sehnsüchtigen Blick in ihren Augen, als Mia fragte: »Hast du schon etwas vom Entwicklungshelfer gehört?«


  Sameja schüttelte den Kopf. »Der ist zu seiner Frau nach Schweden geflogen, sie erwartet ein Baby.«


  Mia ließ den Mut nicht sinken, weil Sameja es nicht tun sollte. »Vielleicht kann Elke bei der deutschen Botschaft in Cotonou etwas erreichen. Es gibt dort zwar kein Einwohnermeldeamt, wie wir es hier kennen, aber ein bisschen Glück gehört ja auch dazu. Sobald ich wieder zu Hause bin, werde ich mit ihr telefonieren und sie auch fragen, wann sie wieder dorthin fliegt. Es vor Ort zu klären ist immer besser.«


  Sameja seufzte bei dem Gedanken daran, ihren Vater irgendwann in die Arme schließen zu können, und sah zum groß kopierten Bild an der Wand, das sie im Copyshop hatten anfertigen lassen. In ihr kam eine Angst auf, ob er sie überhaupt als Tochter anerkennen und akzeptieren würde. Sie schob die Befürchtungen beiseite: »Ich glaube, ich brauche noch einige Trödeltage, bis ich das Geld für Flug und Unterkunft beisammen habe. Mutter ist wie immer on tour mit ihrem Neuen und selbst wenn sie im Land ist, habe ich nichts von ihr zu erwarten, da ich ja offiziell nicht existieren darf.«


  Mias Blutdruck stieg. Wie konnte man als Mutter nur so hartherzig sein? Am liebsten würde sie sich da mal gründlich einmischen, aber es ging sie nichts an.


  »Ach, übrigens«, wechselte Sameja das Thema, »Romeo hat mich vorhin von unterwegs angerufen. Die Giftanalyse soll ein Schwindel gewesen sein! Nepper, wo man nur hinschaut, weißt du, auf niemanden ist heutzutage Verlass, furchtbar! Wenn das mal gut geht, was Romeo da vorhat.«


  Mia sah sie an. »Wie meinst du das?«


  »Na, er will am Montag die Obduktion veranlassen, ohne Einverständnis der Mutter.«


  14


  Romeo war am Pförtner vorbeimarschiert und stand vor den großen Schrifttafeln in der Eingangshalle. Er hatte die Rechtsmedizin gesucht und verzweifelte an den vielen Abteilungen. Keine Ahnung, was eine Stroke Unit war oder eine Viszeralchirurgie. An diesen Namen war er hängen geblieben, gleich nach Pneumologie und Neurochirurgie. Dann las er endlich Rechtsmedizin, merkte sich die Etage und Zimmernummer des Sekretariats. Im Aufzug schlug Romeo die Mappe auf. Er legte die Vollmacht und den Personalausweis seiner Mutter samt seinem ganz nach oben, damit er die Unterlagen komplett abgeben konnte. Es sollte gut informiert wirken und schneller gehen. Jede Unsicherheit musste er vermeiden. Er klopfte energisch an die Tür.


  Nach einer knappen Begrüßung durfte Romeo sich auf den gepolsterten Stuhl der modernen Büroeinrichtung setzen. Er saß Frau Kleinschmid direkt gegenüber. Sie machte einen unscheinbaren Eindruck auf ihn, nichts an ihr war besonders. Die Haare dunkelblond, die Frisur eher konservativ und an ihrer Figur gab es nichts auszusetzen, aber auch nichts, woran sich seine Augen gerne sattgesehen hätten. Sie schien hier wohl das graue, aber sehr sympathische und natürliche Mäuschen zu sein und musste dafür sorgen, dass niemand von den Leblosen aufgeschnitten wurde, ehe nicht alle Formalitäten erledigt waren.


  Romeo legte ihr die Mappe mit der Vollmacht hin und trug sein Anliegen vor. Er räusperte sich ein paar Mal, seine Stimme versagte zwischendurch immer wieder. Plötzlich war ihm bewusst geworden, was er hier verlangte: Sie sollten Untersuchungen an seinem toten Vater vornehmen, ihn aufschneiden und in seinen Innereien wühlen.


  »Tja, also, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen. Die Obduktion muss der Staatsanwalt beantragen.«


  Romeo geriet außer Fassung. »Wieso? Mein Vater hat einen natürlichen Tod bescheinigt bekommen.«


  »Warum wollen Sie ihn dann obduzieren lassen?« Sie schob ihre Lesebrille auf die Nasenspitze und sah darüber hinweg.


  »Weil ich die Ansicht des Arztes nicht teilen kann. Mein Vater hatte Feinde. Er war Vertreter.«


  »Oh, dann ist es natürlich was anderes. Sie zweifeln also die Kompetenz des Krankenhausarztes in Kamp-Lintfort an?« Sie machte sich Notizen, sah in seine mitgebrachten Unterlagen. »Ich sehe gerade, die Leiche … also ihr Vater wurde bereits freigegeben und befindet sich beim Bestatter in Viersen. Dann müsste er wieder hierhin überführt werden, -und ich müsste den Staat …«


  »Moment«, sagte Romeo.


  Frau Kleinschmid tippte auf der Tastatur ihres Computers herum, sah zwischendurch immer wieder zum Flachbildschirm. Sie gab ihm eine Aufbraushilfe: »Das kann aber dauern.«


  »Hören Sie, es ist ein Notfall!« Er sprang auf.


  Frau Kleinschmid schaute ihn mit einem giftigen Blick an und öffnete ruckartig die rechte, oberste Schublade. Sie kramte darin herum. Romeo musste seine Fantasie zügeln. Er sah sie schon eine Pistole herausholen und auf ihn zielen – oder suchte sie den Alarmknopf, mit dem sie direkt zur Polizei geschaltet war?


  Romeo setzte sich schnell, rutschte auf seinem Stuhl hin und her, schlug ein Bein über das andere und umgekehrt.


  Frau Kleinschmid zog anstatt der Knarre eine weiße Visitenkarte hervor, die sie ihm mit einem eindringlichen Blick gab. »Reden Sie besser zuerst einmal mit Dr.Kaum. Der ist aber im Moment nicht da. Bitte entschuldigen Sie mich jetzt.« Sie bewaffnete sich mit einem Brieföffner, der wie ein Skalpell aussah, und zeigte damit auf ihn. »Ich muss jetzt die Post öffnen.«


  *


  Hilla saß vor dem Telefon und schnaubte. Hätte sie sich nur nicht darauf eingelassen und Romeo versprochen, für Gitti einzuspringen. Wie konnte sie es nur zulassen, dass er ihre Telefonnummer auf der Vollmacht angab? Gelogen war es, wenn sie sich mit ›Stöckskes‹ meldete. Das war aber nicht das Schlimmste. Zu spät hatte sie daran gedacht, wie sehr sie sich selbst in die Misere ritt. Die Aktion war brandgefährlich für sie. Manchmal war sie aber auch zu dämlich.


  Hilla nahm ihre Brille ab, sah alles verschwommen und kniff die Augen zusammen. Mit der rechten Hand massierte sie die tiefe Kerbe, die sich in ihrem Nasenrücken eingegraben hatte. Das brachte kurzfristige Erleichterung.


  Sie schwor sich, nicht das zu machen, was Romeo ihr aufgetragen hatte. Sollte das Klinikum ruhig anrufen und sich vergewissern wollen, ob alles rechtens war, sie würde tatsächlich die Rolle ihrer Schwester spielen und sagen, dass sie keinesfalls wollte, dass Heiner unters Messer kam. Da musste sie ihre eigene Haut retten, da stand sie sich selbst am Nächsten.


  Wie viel Zeit mochte sie noch haben, um ein dringendes Telefonat zu führen, bis das Klinikum anrief und bis Romeo wieder zurück war? Musste er nicht schon längst hier sein? Sie setzte die Brille auf, drückte die Zahlen und sprach auf den Anrufbeantworter.


  *


  Mia öffnete den Briefkasten. Das Übliche: Rechnungen, Reklame und nur ein einziger Brief. Sie öffnete den anonymen Umschlag und war auf alles gefasst.


  Halb so wild: Er war vom Single-Club. Es war eine persönliche Einladung nach Düsseldorf zum Stammtischtreffen. In kleinen Textpäckchen begrüßten sie schon jetzt zufriedene Mitglieder. Die dazugehörigen kleinformatigen Bilder zeigten durchweg gut aussehende, lachende, aber auch austauschbare Gesichter. Viele der Männer und Frauen waren blond und blauäugig wie sie, zumindest, was den Club anging. Mia überkam das schlechte Gewissen, sie hatte beim Ausfüllen des Formulars im Internet geschwindelt, so getan, als suche sie dringend einen Partner, als sei sie das Alleinleben satt. Dabei war sie immer noch verheiratet, auch wenn Bodo sich weniger daran hielt. Das heißt, sie meinte immer nur, er hielte sich nicht daran, so richtig wissen … Mia kam ins Wanken. Die neue Arbeitskollegin, seine Freude über sie, das waren typische Anzeichen von Verliebtheit. Auf der anderen Seite, sie führten ja eine offene Ehe, was auch immer jeder Einzelne von ihnen darunter verstand.


  Manchmal war es eben nicht einfach, modern und aufgeschlossen zu sein. Mia zerriss den Brief. Sie wollte nicht hingehen.


  Wann immer ihr danach war, würde sie eine Anzeige in der Zeitung aufgeben und sich aus den Hunderten von Einsendungen erst einmal die Originalfotos anschauen, auch wenn sie noch so grausam waren.


  *


  Gitti hatte sich von ihrer Magen-Darm-Grippe erholt und war wieder froher Dinge. Es war erstaunlich, wie schnell eine Wohnung verkam, wenn man mal zwei, drei Tage nicht Staub wischte, putzte oder aufräumte. Auf Romeo war da kein Verlass, er hatte andere Dinge im Kopf, war nie zu Hause und setzte sich höchstens, allerhöchstens mal kurz zum Essen an den Tisch, räumte noch nicht einmal die Teller weg, ganz der Vater.


  Gitti verlagerte heute ihr tägliches Fitnessprogramm, das Trimmradfahren, auf das Putzen und nahm sich vor, einmal gründlich auszumisten. Mit Heiners Arbeitszimmer wollte sie beginnen. Das war ihr schon lange ein Dorn im Auge, dass sie dort nie aufräumen durfte und sich alles Mögliche stapelte. Es sah beinahe schon so aus wie bei Hilla.


  Gitti betrat den Raum gleich neben der Eingangstüre. Heiner hatte ihn sich damals ausgesucht, als sie gebaut hatten. Vermutlich, damit er sich unbemerkt ins Haus oder aus dem Haus schleichen konnte, während sie sich im Schlafzimmer der obersten Etage im Traum wälzte. Sie hatte ihm damals das Zimmer sofort genehmigt, allein aus dem schlechten Gewissen heraus, ihn in der heißen Bauphase im Stich lassen zu müssen. Gitti war von der Leiter gestürzt, lag mit einem komplizierten Beinbruch für sechs Wochen im Krankenhaus und sollte anschließend in die Reha. Auf der Reha hatte Heiner bestanden, gesagt, er würde es auch ohne sie schaffen. Manchmal hatte Heiner auch seine guten Seiten. Deshalb bekam er auch das Zimmer im Eingangsbereich.


  Gitti graute es nun ein wenig davor, in den Erinnerungen ihres gemeinsamen Lebens zu wühlen, alles aufzuwühlen. Nicht alles war schlecht gewesen, aber vieles.


  Zu Heiners Lebzeiten durfte sie das Zimmer nicht betreten, es sollte sein Reich bleiben, sie musste es ihm hoch und heilig versprechen, es sollte ihr Vertrauensbeweis ihm gegenüber sein. Da war ihre Ehe noch in Ordnung. Später hatte sie das Zimmer aus Protest nicht mehr betreten, nachdem sie sich darin einmal – heimlich – gründlich umgesehen hatte und nichts Besonderes fand außer einem Chaos, in dem sie nicht hätte leben wollen. Leider hatte sie ihren Mund darüber nicht halten können, seitdem schloss er es ab. Sollte er doch.


  Gitti war es egal gewesen. Aber heute, nach Heiners Tod, hatte sie nun doch lautes Herzklopfen, als sie sich den Schlüssel holte und aufschloss, und dennoch war ein wenig Genugtuung dabei. Endlich konnte Heiner sich nicht mehr dagegen wehren, dass sie das Zimmer betrat. Nur, was erwartete Gitti jetzt? Sie spürte ein leichtes Zittern in den Knien.


  


  Heiners Arbeitszimmer verschlug ihr den Atem. Es war staubig, roch muffig und auf dem Schreibtisch stapelten sich die Zeitungen und irgendwelche Unterlagen. Gitti ging zum Fenster und lüftete erst einmal. Sie sah sich weiter im Zimmer um. Das war ja klar, dass er es hierhin gebracht hatte. An der Wand hing ihr Dorn im Auge. Das Bild stammte von seinen Großeltern und war am Anfang ihrer Ehe ständiges Streitgespräch gewesen. Ja, beinahe hätte sie sich wieder scheiden lassen deswegen, weil er es unbedingt im Schlafzimmer über dem Bett hängen haben wollte. Es stellte die betende Madonna dar, nicht mehr und nicht weniger. Ein oller Kunstdruck aus den Zwanziger oder Dreißiger Jahren hinter Glas in einem güldenfarbenen Stuckrahmen. Güldenfarben, wenn sie ihn das immer sagen hörte. Er tat so, als sei er der Baron persönlich und als handele es sich um eine kostbare Antiquität – das olle Ding! Kitschig war es, mehr nicht, und es war mit seinen 1,40 x 1,20 in äußerst sperrig. Sperrmüll oder Flohmarkt kamen da nur infrage. Sie entschied sich sehr schnell: Flohmarkt. Sie würde es Mia schenken, damit sie mal auf andere Gedanken kam und sich um ihren Kram kümmerte.


  Je länger Gitti in diesem Raum blieb – sie wusste nicht, wo sie mit dem Putzen anfangen sollte, am besten hier links – desto wütender wurde sie. Das hohe Regal auf Rollen war nagelneu, genauso wie der Schreibtisch. Jetzt wusste sie, wo das ganze Geld steckte. Er hatte es unter anderem für Büromöbel vom Feinsten ausgegeben. Wollte wohl einen auf Manager machen. Nur in einem Punkt war er ehrlich gewesen. Den Tablettenhandel hatte er tatsächlich nicht getätigt, zumindest sah Gitti hier nichts, was darauf hindeutete. Sie musste sich zurückpfeifen, wunderte sich, warum sie so aggressiv geworden war. Heiner war tot, und das sollte eher traurige Gefühle bei ihr auslösen.


  Gitti holte den Staubsauger und die Polsterdüse, um erst einmal den gröbsten Dreck zu entfernen. Auch hinter dem hohen Rollenregal, in dem Prospekte und Kataloge irgendwelcher Firmen lagen, wollte sie kurz über die Textiltapete saugen, da dort viele Staubflusen hingen. Sie drückte gegen das Regal und schob es mühelos beiseite.


  Während sie mit der Düse vorsichtig auf der Wand hin und her fuhr, brach ihr der Schweiß aus. Es war anstrengend, diese Tapete zu säubern. Sie hätte nie gedacht, dass Heiner sich hier überhaupt eine Textiltapete reinklebte. Sie hatte nicht mitbekommen, wann er das Arbeitszimmer komplett renoviert und eingerichtet hatte. Wo war sie denn da gewesen? Sie ließ den Staubsaugerschlauch fallen und griff zum feuchten Leder. An einer Stelle gab es vermehrt dunkle Abdrücke, so, als hätte er immer nur hierhin gegriffen – aber warum?


  Sie probierte es mit einem sanften Allesreiniger und drückte fest auf, wobei sie es vermied, zu reiben.


  Gitti verlor den Halt und kippte ein Stück nach vorne. Ihr blieb kurz das Herz stehen. Die Wand – nein, eine Tür hatte sich an der Stelle geöffnet und gab ein weiteres Zimmer frei.


  Ein Zimmer ohne Fenster, von dem sie nichts wusste, und das in ihrem Haus. Der Raum sah aus wie eine Abstellkammer, nur dass sich darin ein Wohnzimmerschrank, ein Tisch und eine Couch befanden. Es waren ihre alten Möbel, die sie seinerzeit zum Sperrmüll rausgestellt hatte, als sie das neue Wohnzimmer bekamen. Der Raum hatte etwas von einer Zelle oder von einem Tresorraum. Was zum Teufel hatte Heiner hier gemacht?


  Sie ging zum Schrank und öffnete ihn.


  *


  Romeo hatte immer noch nichts geklärt. Weder mit dem Klinikarzt noch mit der Kripo in Viersen, die ja zuständig sein sollte, noch war die Angelegenheit beim Staatsanwalt gelandet. Paradiesische Zustände für den Mörder, der sich nicht einbilden musste, dass Romeo es dabei beruhen ließ. Vorm Staatsanwalt graute ihm am meisten. Hatte er das richtig verstanden? Auch bei einer privaten Obduktion musste der Staatsanwalt vorher eingeschaltet werden? Den wollte er keinesfalls mit Tante Hilla konfrontieren und ihm auch keine gefälschte Vollmacht unterjubeln. Der Mann hatte ein geschultes Auge, sah Urkundenfälschung auf 100 Metern in drei Sekunden und war in der Lage, den Fälscher ebenso schnell einzubuchten. Also musste er sich etwas anderes ausdenken, viel besser, seine Mutter mit handfesten Beweisen davon überzeugen, dass es zwingend notwendig war, dass man ihren Mann, seinen Vater, obduzierte, um endlich Frieden zu bekommen. Am besten wäre es sogar, sie ginge selbst zu Dr.Kaum.


  


  Hilla hockte im Gras und klebte dem Gartenzwerg die Zipfelmütze wieder auf, die er wohl durch einen Sturz auf die Platten verloren hatte. Als sie Romeo sah, wollte sie sich flugs verdrücken. Sonst war sie doch nicht so scheu. Nicht, dass sie wieder etwas verbockt hatte.


  Er folgte ihr in die Küche und stellte sie zur Rede: »Hast du etwa Mama angerufen und ihr von unserer Sache erzählt?« Romeo ahnte Übles.


  Sie zuckte nur mit den Schultern und stieß dabei gegen die an der Wand hängenden Kaffeetassen. Ein kurzer Aufschrei. Romeo vermutete, es war eher wegen des Verlustes ihrer Lieblingstasse, nicht weil er sie überführt hatte. Sie hatte ihn also verpfiffen.


  Hilla redete sich rein und raus. Angeblich hatte sie es nur gemacht, weil sie dachte, seine Mutter sei informiert gewesen, was natürlich lächerlich war, dann hätte er sich die Aktion sparen können. Sie erzählte, Gitti habe sofort wieder den Bestatter unterrichtet und einen neuen Beerdigungstermin festgemacht. Nächsten Mittwoch, also eine Woche später.


  Romeo war ratlos, Mia die letzte Rettung.


  Wieder zu Hause, ging Romeo erst einmal in den Keller. Es war der Ort, an dem er am unwahrscheinlichsten auf seine Mutter traf. Er musste sich abreagieren und räumte die Sachen für den Sperrmüll an die Straße, was er vor Wochen aufgetragen bekommen hatte. Romeo erkannte viele Sachen aus seiner Kindheit und Jugendzeit. Selbst das Kickerspiel war hier gelandet. Er musste es retten und zog es hervor. Zum Vorschein kam eine große, graublaue Plastikbox. Die Plastikbox, die er mit seinem Vater am besagten Abend in sein Arbeitszimmer gebracht hatte, und nun stand sie hier. Er hob sie kurz an. Sie war noch genauso schwer wie damals. Endlich würde er erfahren, womit er sich da abgeschleppt hatte.


  Romeo kramte die Truhe vollständig frei und hob den Deckel. Seine sämtlichen Spiele, Turnschuhe, ein altes Radio, Taschen und der alte Super-8-Film-Projektor befanden sich darin. Nichts Dolles also. Das konnte sein Vater unmöglich zuerst aus dem Haus und dann wieder ins Haus geschleppt haben, es sei denn, er wollte es unterwegs auswildern, sprich: illegal entsorgen. Aber dafür war er viel zu ängstlich. Das hätte er nie zustande gebracht. Also musste vorher etwas anderes darin gewesen sein, aber was? In einer günstigen Minute würde er seine Mutter danach fragen. Es war eine gute Gelegenheit, wieder mit ihr ins Gespräch zu kommen. Für heute sollte es erst einmal gut sein. Jetzt wurde es Zeit, sich mit Sameja zu treffen, die ihn überraschend auf dem Handy angerufen hatte. Sie hätte da eine Superidee, wie er Geld sparen könnte. Das hörte sich schon mal gut an. Außerdem brauchte er dringend eine Verschnaufpause.


  Romeo ging schnell in die Küche und schnappte sich etwas aus dem Kühlschrank. Er horchte kurz, wo seine Mutter steckte, sah sie im Arbeitszimmer seines Vaters und schloss schnell die Haustür hinter sich, ohne zu sagen, wohin er wollte und wann er wiederkam.


  *


  Gitti hatte Romeo zu spät gehört, was nicht weiter schlimm war. Sie hätte ihn nicht gebrauchen können, musste selbst erst einmal damit fertig werden, was Heiner ihr all die Jahre verschwiegen hatte. Nicht nur, dass er das mit Hilla verheimlicht hatte, nein, er hatte sich auch noch heimlich ein zusätzliches Zimmer bauen lassen. Gitti fand im Schrank Dutzende von leeren Druckverschlussbeuteln und Pillen in großen Gläsern, die in Reih und Glied standen. Rote, gelbe und grüne Dragees. Es sah aus wie in einem Tante-Emma-Laden, abgesehen von den Ordnern und irgendwelchen Ausdrucken aus dem Internet, die daneben lagen. Gitti erinnerte sich an das Gespräch mit Daniel Looser, in dem es um den Tablettenhandel gegangen war. Heiner schien da schon wesentlich weiter gewesen zu sein, als er es Daniel Looser und ihr glauben gemacht hatte.


  Sie räumte alles nach ihrem Gutdünken auf und schaffte so die Hälfte an Platz, nur wofür? Sie würde diesen unheimlichen Raum mit Sicherheit nicht für irgendetwas verwenden wollen. Überhaupt, was sollte sie mit dem ganzen Kram?


  Gitti suchte die Wände ab, womöglich gab es hier einen Notausgang nach draußen oder in den Keller. Wer weiß, was Heiner sich alles während ihrer Abwesenheit hatte einfallen lassen.


  Sie gab die Suche nach einer Weile auf und setzte die Arbeit fort, bis ihr einfiel, dass ihre Schlafcouch, die hier stand, auch einen Bettkasten hatte. Womöglich befanden sich darin ihre Steppdecken, die sie seit Jahr und Tag suchte. Vielleicht hatte sie Hilla ausnahmsweise einmal zu Unrecht verdächtigt, sie genommen zu haben, und sie hatte die Decken nur darin vergessen. Gitti hob die Sitzfläche der Couch an und drückte sie nach oben. Es klemmte. Sie versuchte es mit Gewalt. Die Vorrichtung löste sich endlich und gab den Bettkasten frei. Ein prall gefüllter, schwarzer Plastiksack lag im geräumigen Fach. Aha, dann hatte Heiner ausprobiert, ob die Vakuumsäcke dicht hielten, und wollte so die Decken schonen. Dass Heiner jemals etwas schonen wollte, konnte sie sich aber nicht gut vorstellen.


  Sie zog am Reißverschluss, was gar nicht so einfach war, und schreckte angewidert zurück, als ein Teil der Luft entwich. Bah, wer wollte denn darin seine Wäsche packen, wenn sie danach so elendig stank? Erst jetzt sah sie, dass es keine Decken waren. Sie zog langsam die Handtücher heraus, auf denen die Namen Gitti und Hilla standen. Das war ihrer beider Aussteuer. Aber wie kamen Hillas Handtücher hierhin? Gitti verstand überhaupt nichts mehr. Erst recht nicht, als sie alle Tücher und das Bettlaken herausgenommen hatte und etwas ganz anderes zum Vorschein kam.


  Sie schrie laut auf und zitterte am ganzen Körper: Da lag ein toter alter Mann in ihrem Bettkasten, und nicht schlimm genug: Sie kannte ihn noch nicht einmal.


  *


  Gitti wäre am liebsten geflüchtet, hätte die Tür schnell geschlossen und das Rollregal davor gestellt. Da jedoch Luft in den Plastiksack gekommen war, musste sie schnellstens das Vakuum wiederherstellen. Nur, sie wusste nicht, wo Heiner diese verdammten Vakuumpumpen lagerte. Hier waren sie jedenfalls nicht. Gitti geriet in Panik. Sie stellte sich kurz zur Madonna und schickte mit ihr ein Stoßgebet gen Himmel, dann lief sie wieder zurück und ging widerwillig auf die Knie. Sie zog ihre Gummihandschuhe an, stopfte Hillas Handtücher und die Bettlaken wieder hinein und machte sich am Reißverschluss des Plastiksackes zu schaffen. Wie viele Stunden mochte er hier schon gelegen haben? Wurde das Zimmer womöglich extra für ihn gebaut? Hatte er bis zu seinem Tod hier gelebt? War es ein Multimillionär, den Heiner entführt hatte und für den er ein Lösegeld erpresste, bis er schließlich starb?


  Nein, das hätte sie merken müssen, aber das mit dem Raum hatte sie ja auch nicht gemerkt. Schnell ließ sie mit einem geübten Handgriff die Sitzfläche der Couch wieder herunterklappen. Weg war sie, die Leiche. Spätestens in ein paar Tagen kam jede Fliege darauf, was im Inneren des Sofas schlummerte. Irgendwo lauerten bestimmt schon ein paar Maden, die ihre Essbestecke wetzten und sich später entpuppen wollten.


  Gitti knüllte ihre Handtücher zu einem Knäuel zusammen. Die musste sie so schnell wie möglich in einer fremden Mülltonne entsorgen, möglichst weit weg, am besten an einer Autobahnraststätte, oder sollte sie die Tücher verbrennen? Aber wo durfte man heutzutage außer der Reihe ein Feuer machen, und bis Ostern war es noch lang. Sie legte die Wäsche erst einmal beiseite, weil sie beschlossen hatte, das hier nicht alleine auszubaden. Hillas Handtücher hingen mit drin. Im wahrsten Sinne des Wortes und dann sollte sie sich auch darum kümmern.


  Sie ging wieder zurück in Heiners Arbeitszimmer und alarmierte ihre Schwester.


  *


  Es dauerte keine Minute, ja noch nicht einmal 50 Sekunden, bis sie bei Gitti vor der Tür stand. Hilla ahnte, wen ihre Schwester da gefunden hatte. Wenn das wirklich stimmte, dann hatte Heiner sich über seinen Tod hinaus noch an ihr gerächt. Das dicke Ei im Nest musste Hilla nun alleine ausbrüten, vorausgesetzt, ihre Schwester kam dahinter, dass es eine Gemeinschaftsproduktion war.


  Gitti öffnete sofort nach dem ersten Klingeln. Verzweifelt warf sie sich ihrer Schwester an den Hals und ließ nicht mehr los. Hilla tröstete sie kurz mit einem »Ich bin ja bei dir«, klopfte hektisch ihren Rücken und sah an ihr vorbei. »Wo ist er?« Sie drängte Gitti beiseite, riss dabei das blecherne Willkommensschild ab und entschuldigte sich schnell.


  Gitti winkte ab. Jammernd führte sie Hilla in das dubiose Zimmer und wuchtete die Sitzfläche der Couch wieder nach oben. Sie öffnete den Plastiksack und sah zu ihr.


  Hilla blickte abwechselnd auf den Toten und auf das Schild, das sie noch immer in den Händen hielt, so, als überlegte sie, ob sie es ihm als Grabbeigabe geben sollte. Sie verdrehte die Augen. Jetzt bekam der Spruch ›Man sieht sich immer zweimal im Leben‹ zumindest für Hilla eine völlig andere Bedeutung. Sie erkannte Stephan Wagner natürlich sofort, hielt sich aber mit ihren Emotionen zurück, so gut es ihr überhaupt möglich war.


  Sie bückte sich.


  »Nichts anpacken!«, schrie Gitti ihr panisch ins Ohr. »Du brichst ihm womöglich etwas.«


  Hilla war beleidigt, sie rückte die Brille zurecht.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  »Das wollte ich dich fragen. Du hast jetzt ein Problem«, sagte Gitti. »Ich habe deine Handtücher mit deinem Namen bei dem Toten gefunden. Also gehört die Leiche dir. Du musst doch etwas damit zu tun haben.«


  Hilla musste raus hier. Sie wollte nicht mehr in einem Raum mit dem Toten sein und ließ Gitti einfach stehen. Sie ging in Gittis Küche, zog einen Papierfilter aus dem Behälter und den Behälter aus der Halterung, der die Kaffeedose umstieß. Sie wischte das verschüttete Pulver von der Arbeitsplatte in den Filter, der restliche Kaffee rieselte auf den Fußboden. Bei Hilla dauerte eben alles etwas länger, auch das Wasserabfüllen. Irgendwann hatte sie es geschafft, und der Kaffee blubberte röchelnd in die Kanne. Sie trank in letzter Zeit viel zu viel Kaffee, es war wohl wie das Rauchen: Man bildete sich ein, es würde helfen.


  *


  Hilla stellte Gitti die Kaffeetasse mit dem Unterteller hin, beide waren halbvoll. Anstatt Kaffee hätte Hilla ihr lieber eine Beruhigungstablette gegeben, weil sie wusste, was folgen würde, wenn sie sich erklärte.


  »Es ist so«, begann Hilla. »Ich wollte es dir ja nicht sagen, aber …«


  »Spar dir deine großen Reden. Wer ist der Mann? Was hast du mit ihm gemacht?«


  »Wieso ich? Immer gibst du mir die Schuld. Immer schon – auch früher. Aber diesmal war es dein holder Ehegatte. Jawohl! Heiner hat ihn auf dem Gewissen. Wie sollte ich es wohl geschafft haben, euch diese Leiche unterzujubeln, überleg doch mal. Ich sage dir, wie es sich zugetragen hat, aber unterbrich mich nicht dabei, okay?«


  Bei erfundenen Geschichten störten sie Unterbrechungen sehr, dann kam sie durcheinander.


  »Heiner hatte mich eines Tages aus heiterem Himmel angerufen und mich gefragt, ob ich noch beim ambulanten Dienst arbeite und ob ich ihm nicht mal ein paar Adressen von den alten Leuten geben könne. Er habe einen Handel mit Tabletten aufgemacht, die speziell für die Alten seien. Zum einen würden sie so Kosten sparen, zum anderen ginge es ihnen damit viel besser. So eine Art Vitaminpräparat sei es. Ich sagte ihm, die einzige Adresse, die ich ihm geben könnte, sei die von meinem derzeitigen Alten, dem ich den Haushalt mache.« Beim ambulanten Dienst hatte sie erst gar nicht angefangen, ihr hatten die Voraussetzungen dafür gefehlt, und sie war auch nicht wirklich interessiert gewesen, wollte nur so tun als ob. Aber das musste sie Gitti ja nicht alles auf die Nase binden.


  »Äh …«


  »Unterbrich mich nicht, habe ich gesagt. Also, ich gab ihm die Adresse von Stephan Wagner. Übrigens, so heißt dein Toter: Stephan Wagner.«


  »Moment, wieso mein Toter?«


  »Lass mich ausreden. Und Heiner besuchte ihn eines Tages. Ich war übrigens auch da – hätte ich Heiner nicht empfohlen, wäre er nicht reingekommen. Da war der alte Wagner misstrauisch. Sie kamen sehr schnell auf die Tabletten zu sprechen. Als er hörte, wie günstig die Pillen waren und dass er dann schon bald nicht mehr so viele von den anderen benötigte, wenn er sie regelmäßig einnahm, bestellte er sofort drei Großbeutel, zu einem ungeheuren Preis. Ich weiß es, weil ich das Portemonnaie des Alten suchen musste. Er hatte es wieder mal verlegt. Mittlerweile kenne ich seine Verstecke. Von da an kam Heiner öfters, aber der Gesundheitszustand des Alten wurde immer schlechter. Ab und zu besuchte ihn zwar mal sein Hausarzt, aber der Alte hatte ihn regelmäßig getäuscht, ihm gesagt, es ginge ihm gut, auch wenn es nicht der Fall war. Für den hohen Blutzucker und den noch höheren Blutdruck hatte er eine Ausrede, versprach, beides regelmäßig selbst zu kontrollieren und … und … und … Er hatte da so seine Tricks parat.«


  »Heiner war genauso. Männer sind Angsthasen, da kannst du mir sagen, was du willst. Weiter!«


  »Gitti? Was habe ich dir gesagt? Unterbrich mich nicht! Wobei, ein Angsthase war der alte Wagner nicht, aber ein fürchterlicher Geizhals. Wenn ich ihn gebadet hatte, sollte ich anschließend das Wasser für die Klospülung benutzen und die Waschlappen und die Unterwäsche mussten umgedreht werden, wenn sie angeschmutzt waren. Wenn ich es nicht so machte, wie er wollte, hatte ich keine ruhige Minute mehr.«


  Gitti hob die Hand, sie wollte etwas sagen.


  »Moment, gleich kannst du. Eines Tages, ich glaube, es war, kurz nachdem ich den Alten gebadet hatte – Einzelheiten erspare ich uns jetzt – wollte er sich noch einmal aufs Bett legen. Ich brachte ihn dorthin und erledigte meine Hausarbeit, ohne groß Geräusche zu machen …«


  Hier übertrieb Hilla gewaltig.


  »Da klingelte Heiner und sagte, er habe für den Alten noch ein paar spezielle Tabletten zur Vitalisierung bestimmter Körperteile. Ich sagte ihm, dass er mir das nicht antun solle, aber da er schon einmal hier sei, könne er auch eine Tasse Kaffee mit mir trinken. Die Idee gefiel ihm und er erzählte von …« Hilla fiel auf die Schnelle nichts ein. »Na ja, spielt ja jetzt auch keine Rolle. Dann verließ ich mal kurz den Raum, weil ich ein dringendes Bedürfnis hatte, und als ich wiederkam, war Heiner verschwunden. Ich fand ihn dann im Schlafzimmer, über den Alten gebeugt. Er stammelte immer nur, er habe es nicht gewollt. Ich konnte den Anblick nicht ertragen, wollte den Alten in eine Decke wickeln, die auf dem Stuhl am Bett lag, und zog sie herunter, da prasselten unzählige Pillen auf den Boden, es waren die vom Hausarzt. Er hatte immer nur so getan, als würde er ›das chemische Gift‹ unter Protest nehmen. Aber in Wirklichkeit nahm er nur Heiners Pille. Heiner wusste spätestens da, was er angerichtet hatte. Er stammelte außerdem etwas von einer verunglückten Tablettenpartie und falscher Zusammensetzung und flehte mich an, ich solle ihn nicht ans Messer liefern. Er würde nun andere Tabletten beziehen, die einwandfrei seien, und wenn das rauskäme, dass der Alte wegen seiner Pillen gestorben sei, wäre seine Karriere beendet und er wäre ruiniert, würde alles im Leben verlieren. Ich müsse ihm helfen.«


  Natürlich hatte Hilla sehr dick aufgetragen. Dass es Placebos waren, verschwieg sie Gitti lieber. »Ich versprach es ihm. Er bedankte sich, umarmte mich heftig und küsste mich.«


  Gitti sah entsetzt zur Seite. »Hör auf damit. Erspar mir die Einzelheiten.


  »Also, er bedankte sich bei mir und packte den Alten in den Vakuumsack, fragte nach einem Bettlaken, und ich gab ihm ein altes und ein paar alte Handtücher. Er muss sich dann später noch mehr Handtücher aus dem Schrank genommen und dabei welche mit meinem Namenszug erwischt haben.«


  »Und mit meinem.«


  »Erst Tage später, nach dem Trödelmarkttag in Rheinberg, kam er wieder nach Neersen, hat den Alten mitgenommen und sich nochmals bei mir bedankt.« Hilla seufzte, sie hatte den Tag so genossen.


  Gitti sah Hilla von der Seite an.


  »Aber warum hat er den Alten denn zu uns gebracht und ist ihn nicht unterwegs losgeworden?«


  »Das wirst du ihn nicht mehr fragen können. Ich weiß es nicht. Es war mir auch egal. Es war ja seine Leiche und nicht meine. Sicher hänge ich irgendwie mit drin, aber nur wegen der Handtücher. Wo sind die überhaupt?«


  Gitti zeigte auf das Knäuel.


  »Jetzt willst du allen Ernstes behaupten, Heiner sei ein Mörder gewesen?«, fragte sie.


  »Ja, klar.«


  *


  Gitti hatte sich mit den Ordnern, Unterlagen, Pillen und Beuteln im geheimen Zimmer noch nicht eingehend befasst. Damit wollte sie nichts zu tun haben. Außerdem traute sie ihrer Schwester nicht über den Weg. Sie erzählte viel, wenn der Tag lang war. Aber wenn Hilla diese Version der Polizei erzählte …


  »So leicht kommst du nicht aus der Nummer«, schimpfte Gitti. »Du weißt genau, warum. Mia und Romeo beschäftigen sich intensiv mit Heiners Schicksal. Ich habe bisher immer versucht, sie aufzuhalten, aber ich weiß nicht, wie lange ich das noch kann. Sie werden sehr schnell eine Verbindung zu diesem Alten und dir herstellen und sich dann ihre Gedanken darüber machen, wie fürsorglich du ihn wirklich gepflegt hast. Ich will diesen Wagner nicht länger hier liegen haben. Damit habe ich ja nun wirklich nichts zu tun.«


  Hilla verschlabberte vor Schreck die Milch auf die Plastiktischdecke. »Mit dem toten Alten hast du nichts zu tun. Aber ich könnte über Heiner auspacken. Wir sitzen in einem Boot, ob du es willst oder nicht.« Sie holte eine Küchenrolle, ließ sie fallen und lief der Meterware hinterher.


  Gitti rief ihr in den Flur hinterher: »Irrtum, meine liebe Schwester, willst du wissen, warum du dich irrst?«


  Hilla kam keuchend zurück und fiel auf den Stuhl.


  »Dann hör mir gut zu«, beendete Gitti den Satz und klärte Hilla über einige Umstände auf, von denen sie bisher nichts wusste.


  


  Hilla hatte geschrien: »Damit kommst du nicht durch,« und dann geweint: »Ich dachte immer, wir müssen zusammenhalten. Du hast mich reingelegt, du Schlange.«


  »Nein, du hast mich belogen.« Gitti knallte ihr den rosafarbenen Brief auf den Tisch, den sie aus der Hosentasche gezogen hatte. Schon einmal hatte sie einen dieser Sorte gefunden, er war zerrissen und lag bei Hilla im Badezimmer. In diesem hier standen Liebeserklärungen von Hilla an Heiner und so etwas wie: ›Verlass deine Alte und komm zu mir. Wir können uns ein schönes Leben machen‹.


  »Lies! Nein, brauchst du ja gar nicht. Hast ihn ja selbst geschrieben. Von wegen, Heiner hat dich bedrängt. Du hast dich ihm an den Hals geworfen, wolltest, dass er sich von mir trennt. Und von wegen Schwesternliebe und wir müssen zusammenhalten! Du wolltest über mich an meinen Mann kommen. Aber weißt du, was das Beste ist? Du hast dich selbst belastet. Du hättest im Brief nicht damit drohen sollen, dass du ihm den Tod des Alten anhängst, wenn er nicht zu dir kommt. Wie kann man jemandem etwas ›anhängen‹, wenn er es sowieso getan haben soll? Da stimmt doch was nicht. Ich kenne dich schon länger. Du hast mir immer etwas ›angehängt‹, wenn du es getan hast.«


  Hilla nahm den Brief auf. Damit hatte sie nicht rechnen können, dass Heiner ihn aufbewahrte. Die ganze Mühe war umsonst gewesen, ihn extra an sein Postfach zu schicken, damit Gitti ihn nicht zu sehen bekam. Zu blöd aber auch, zu blöd.


  Gitti riss ihr den Umschlag wieder aus der Hand. »Komm mit!«, rief sie und verschwand in Heiners Arbeitszimmer. Hilla ging hinterher und sah sie vor der aufgeklappten Couch im kleinen Raum stehen. Sie zeigte auf den Toten. »Hier, nimm ihn mit! Ich helfe dir tragen, mehr kann ich nicht für dich tun. Hol den Wagen und fahr hinten rum.«


  *


  Gitti und Hilla zogen und zerrten an dem stabilen schwarzen Sack, um ihn herauszubekommen. Er war zwar mittlerweile weich und beweglich, jedoch in den Bettkasten reingepresst. Hilla zerrte immer noch. Sie stemmte sich gegen die hochgeklappte Sitzfläche, damit sie mehr Kraft bekam. Der Alte gab nach, aber auch die Couch, sie sauste knapp an Hillas Händen vorbei auf den Sack.


  Die Frauen schrieen auf, als hätten sie ihn umgebracht.


  Nach einer kurzen Verschnaufpause trugen sie ihn durch den Flur.


  »Erstaunlich leicht für sein Alter«, bemerkte Gitti.


  »Ja, stimmt, wieso hat er keine Totenstarre, der wird doch nicht …?« Hilla ließ ihn vor Entsetzen fallen.


  »Pass doch auf! Nein, natürlich lebt er nicht mehr. Erst bekommt man die Totenstarre und nach circa einer Stunde oder so lässt sie wieder nach und der Tote ist voll beweglich, na ja, fast voll beweglich.«


  Hilla sah ihre Schwester entsetzt an.


  »Das habe ich von CSI gelernt«, rechtfertigte sie sich schnell.


  Hilla nahm den Sack wieder hoch. »Kannst du mir ein paar Gartenhandschuhe von dir mitgeben? Meine haben Löcher und ich möchte nicht …«


  »Das könnte dir so passen, und an den Gartenhandschuhen mit meiner DNA hängt nachher die Erde, in der du ihn verbuddelt hast, oder was hast du mit ihm vor? Los jetzt, mach voran! Trödel nicht so! Ich weiß nicht, wann Romeo zurückkommt. Er darf uns nicht überraschen.«


  Gitti öffnete die Tür. Es war mittlerweile dämmrig geworden. Hillas himmelblauer Kleinwagen stand direkt am Hintereingang. Sie probierten, den Alten in den Kofferraum des Fiats zu bekommen. Es ging nicht. Der Reißverschluss öffnete sich an einer Stelle. Noch mehr Gewalt wollten sie nicht anwenden. Hilla erklärte sich nach viel zu langem Zögern dazu bereit, ihn auf die Rückbank zu quetschen. Gitti wollte ihn setzen, aber damit war Hilla absolut nicht einverstanden. Sie stieß ihn einfach um, und es passte.


  Die Verabschiedung der beiden Schwestern war eher kühl.


  »Das alles nur wegen diesem Daniel Looser«, sagte Gitti. »Hätte er Heiner nicht diesen Floh ins Ohr gesetzt mit den Pillen, würde der Alte noch leben.«


  Hilla wischte sich ihre nasse Stirn trocken. »Wer? Heiner?«


  Gitti sah sie groß an. Darüber hatte sie noch gar nicht nachgedacht. »Nein, der, den du da im Wagen hast.«


  Auch Hilla wurde nachdenklich. Heiner hatte den Namen Daniel Looser jedes Mal erwähnt, wenn er von Verfolgung, Auflauern und Dreistigkeit sprach. Als Heiner und sie das allererste Mal … und er sich auf den Weg zum Auto machte, kam er kurz darauf zurück und war außer sich, dass dieser Looser ihm sogar bis Neersen gefolgt war. Sie beide waren ihm anschließend mit ihrem Wagen nach Moers bis vor die Haustür gefolgt, änderten aber in letzter Sekunde ihr Vorhaben.


  »Mach voran! Fahr los!«, rief Gitti.


  Normalerweise hätte Hilla jetzt die Handbremse lösen und den Wagen zu sich nach Hause schieben können, denn sie wohnte ja direkt nebenan, aber sie setzte sich ins Auto, hustete erbärmlich und startete den Motor. Gitti sah ihr lange nach, ohne zu winken. Ihr Abschiedsschmerz hielt sich in Grenzen.


  


  Romeo fuhr mit Heiners Wagen Richtung Heimat. An der Ampel musste er warten und die Linksabbieger vorbeilassen. Einen davon kannte er, darin saß seine Tante Hilla. Romeo wurde sofort daran erinnert, wie hinterlistig sie gewesen war, und grüßte zum Verrecken nicht. Auch seine Tante sah es anscheinend nicht ein, sie duckte sich sogar.


  Zu Hause angekommen suchte er erst einmal seine Mutter, um ihr die erfreulichen Neuigkeiten zu berichten. Sie putzte noch immer in Heiners Arbeitszimmer. Romeo blieb in der Tür stehen.


  »Hallo, bist du immer noch dran? Meinst du nicht, du übertreibst ein wenig?«


  Gitti sah sich hektisch um und hielt sich ihr Herz. Sie sank auf den Drehstuhl, den sie gerade abgeledert hatte.


  »Wie kannst du mich so erschrecken? Lass uns rausgehen. Ich war lange genug hier drin.«


  »Nicht nötig. Ich wollte dir nur kurz sagen, dass ich schon bald ausziehe. Dann bist du mich endlich los, und wir müssen uns nicht mehr streiten. Ich ziehe mit Sameja Becker in eine WG nach Krefeld. Krefeld ist gar nicht so übel. Von da aus haben wir gute Bahnund Busverbindungen.«


  »Mit Sameja, der neuen Freundin von Mia? So ist das also, ihr steckt alle unter einer Decke.«


  »Was hast du denn? Wieso sollten wir unter einer Decke stecken? Ist es jetzt verboten, sich mit seinen Bekannten gut zu verstehen? Übrigens, ich habe Mia gebeten, uns morgen Abend besuchen zu kommen. Sie hat Vaters Laptop-Dateien unter die Lupe genommen und Erkundigungen eingeholt. Dabei hat sie Interessantes herausgefunden.«


  »Das ist ja wohl die Höhe! Du hast was?«


  »Habe ich doch gerade gesagt: Ich habe Mia eingeladen. Du wirst dich wundern.«


  Romeo wunderte sich jetzt schon, wieso seine Mutter so vollkommen anders geworden war.


  *


  Hilla war mit dem Wagen durch die Nacht geirrt. Zum ersten Mal verstand sie Heiner, was es bedeutete, eine Leiche mit sich zu führen und sie nicht loszuwerden. Nicht, dass sie es wirklich versucht hätte. Nein, sie fuhr einfach nur so durch Viersen, zurück nach Anrath, eine kurze Strecke über die Autobahn nach Willich, Abfahrt Neersen. Im Carport vor seinem Haus blieb sie eine Weile im Auto sitzen. Sie schaltete das Licht aus und zündete eine Zigarette an, die sie im Handschuhfach in einer zerdrückten Packung gefunden hatte. Es war keine gute Idee, mit ihm hierherzukommen und ihn wieder in seine alte Heimat zu bringen. Es musste eine andere Lösung geben, aber welche? Vom Rücksitz her wurde der Gestank immer unerträglicher, oder bildete sie es sich nur ein? Hilla drückte die Zigarette in den Aschenbecher, startete den Wagen und machte, dass sie nach Anrath kam.


  Wozu gab es Zwischenlösungen? Sie fuhr mit dem Fiat auf den Hof, parkte ihn in der hintersten Ecke des Schuppens, legte eine Plane drüber. Dort stand er über Nacht – samt Gepäck – erst einmal gut. Der Alte lief ihr nicht mehr weg, aber spätestens morgen musste sie sich entscheiden, was mit ihm zu tun war. Danach besorgte sie sich erst einmal 10 Flaschen Lufterfrischer und Lemon-Cockpitspray.


  15


  Mia war spät dran. Sie hatte getrödelt, aber nicht an irgendeinem Stand, sondern im Badezimmer, bei ihren Restaurierungsarbeiten, wie sie es immer nannte. Wie sollte es erst mit 50 werden? Brauchte sie dann einen halben Tag dafür? Ihr graute es. Ob sie sich schon in den vorzeitigen Wechseljahren befand? Jedenfalls kam sie sich seit ihrem letzten Geburtstag im April so fürchterlich alt vor. Sie fand immer mehr Haare im Waschbecken, wenn sie sich kämmte. Na gut, sie besaß ja vielleicht noch 99.970, aber was war, wenn sie als erste Frau in Deutschland eine Halbglatze als Alterungszeichen bekam, so, wie es bei den Männern mit 43 oder früher schon mal begann?


  Mia band ihre dicken Haare zum Zopf und knetete ihn. Hm. Sie begutachtete ihren Haaransatz: na gut, wenn sie es genau betrachtete – noch mal Glück gehabt. Sie riss sich vom Spiegel los und widmete sich wichtigeren Dingen, ihrem eigentlichen Vorhaben. Heute würden Romeo und sie Gitti endlich davon überzeugen, dass mit Heiners angeblich harmlosem Vertreterleben etwas nicht in Ordnung war.


  Als Romeo sie zum heutigen Abendessen bei seiner Mutter eingeladen hatte, hatte er sich ausgeschwiegen, was die Obduktion seines Vaters anging. Das hätte er nicht gemacht, wenn alles klargegangen wäre, also mussten sich Samejas und ihre Befürchtungen bestätigt haben, dass er ohne Gittis Einverständnis nicht weitergekommen war. Umso mehr sollte sie sich gute Argumente ausdenken, damit diese endlich zustimmte und Ruhe einkehrte.


  


  Mia traf auf eine missgestimmte Gitti, die sie wieder einmal nur kurz mit einem ›Komm rein‹ begrüßte. Dabei dachte Mia, sie wäre freiwillig von ihr eingeladen worden, und es würde sie nun ein Vier-Gänge-Menü erwarten. Stattdessen standen auf dem Esszimmertisch lediglich drei Pizza-Pappschachteln und lag jeweils eine Gabel daneben.


  Romeo kam die Treppe herunter. »Da bist du ja. Leg ab und setz dich. Ich habe uns was vom Pizzabäcker geholt. Mama wollte nichts kochen.«


  Mia lächelte gerührt, aber auch gleichzeitig gequält. Ihr einwöchiger Verzicht auf Fastfood hatte erst gestern begonnen.


  Kaum hatten sie sich gesetzt, fiel Romeo über den Inhalt der Pappschachtel her und verzehrte seine Capricciosa laut schmatzend. Mia hob vorsichtig den Deckel, als könnte sich darunter etwas Gesundheitsschädliches verbergen. Oh je, ihr war schon gar nicht nach Pizza Funghi zumute. Wenn sie ehrlich war, mochte sie überhaupt keine Pilze, sondern lieber Früchte, in allen Variationen. Sie sah rüber zu Gitti, die angeekelt auf ihr Essen und die Ananasstücke stierte.


  Mias Gesicht erhellte sich. »Nur für den Fall, dass du keine Ananas magst, ich würde mich bereit erklären, mit dir zu tauschen«, schlug Mia völlig uneigennützig vor.


  Gitti schob ihr die Schachtel herüber und winkte ab, als sie sich revanchieren wollte.


  »Lass mal, mir ist der Appetit vergangen. Was gibt es denn so Weltbewegendes? Wenn es wieder einmal um die Obduktion geht, so können wir das Gespräch gleich hier beenden. Meine Meinung bleibt. Die Beerdigung wird am Mittwoch im kleinen Rahmen stattfinden, davon gehe ich nicht ab. Viel eher sollten wir uns über die Urkundenfälschung und Romeos Besuch in der Klinik unterhalten. Wer ist auf die Idee gekommen? Steckst du auch dahinter, Mia? Dann möchte ich dich keine Sekunde länger hier sehen.«


  »Beruhige dich, Gitti, nein, damit habe ich nichts zu tun, um Himmels willen. Ich mische mich doch nicht in Dinge, die mich nichts angehen. Ich bin gekommen, weil ich dir von den Dateien berichten will, die ich auf Heiners Laptop gefunden habe.« Mia sah zu Romeo, der sich gerade am letzten Krümel verschluckt hatte. »Romeo hatte mich gebeten, das Passwort herauszufinden und nach Hinweisen auf Heiners Geschäfte zu suchen. Ich habe also nach seinen – na ja, Feinde willst du ja nicht hören – Widersachern gesucht.«


  »Widersacher, in welchem Jahrhundert lebst du denn? Meinst du wirklich, das hätte Heiner sich gefallen lassen, dass ihm jemand das Geschäft streitig macht oder ihn womöglich bedroht? Den hätte er sofort angezeigt. Ist ja schließlich im Rechtsschutz versichert – gewesen.«


  »Außerdem«, Gitti fiel es gerade mal so ein, »das ist ja wohl die Höhe, Romeo! Ich hatte dich gefragt, ja sogar extra bei Mia angerufen, wo der Laptop deines Vaters ist, und du hast mich eiskalt belogen.«


  »Vater hatte mir das Notebook zu Lebzeiten vermacht, falls du dich erinnerst.«


  Gitti vermutete keine Gedächtnislücke, sondern arglistige Täuschung dahinter.


  Mia wollte schlichten. »Um was geht es denn jetzt hier? Lasst mich erst einmal erzählen, was ich gefunden habe, dann können wir über wichtigere Dinge weiterreden. Was hier zählt, ist doch das Ergebnis.« Mia war stolz auf ihr spontanes Durchsetzungsvermögen. »Also …«


  »Moment! Wie bist du an das Passwort gekommen?«, fragte Gitti.


  »Wenn der Rechner hochfährt und die Programme geschützt sind, dann erscheint die Aufforderung: ›Bitte geben Sie Ihr Kennwort ein‹. Daneben steht ein Fragezeichen. Mit einem Klick und nur wenn man Glück hat, ist da ein weiterer Hinweis zum Kennwort. Heiner hatte als Hilfe eingegeben: Woher stammt die dämliche Vase? Erinnerst du dich? Du hattest es mir verraten, als ich bei dir war, weißt du noch? Murano hast du gesagt. Anschließend bist du rot geworden. Der Hinweis dazu fehlt mir aber.«


  Gitti wurde wieder rot. Seit Heiners Tod kannte niemand mehr den Grund, und sie würde es nie erzählen. Trotzdem war diese Erinnerung nicht wegzudenken.


  »Also …«, versuchte Mia es ein zweites Mal. Romeo rückte seinen Stuhl näher an Mia, die nun den Laptop geöffnet hatte und das Programm hochfuhr. Sie gab das Kennwort ein. Die Icons erschienen auf dem Hintergrundbild, das Heiner im Anzug zeigte, die Laptoptasche in der Hand, mit einem erfolgsorientierten Lächeln auf den Lippen. Gitti schrie auf. Die Digitalkamera hatte ganze Arbeit geleistet und ließ ihn wirklichkeitsgetreu in 1024 x 768 Pixel erscheinen. Mia ließ das kalt, sie hatte sich nur anfangs erschrocken, musste sofort an Zerberus, den Höllenhund, denken, der den Eingang zur Unterwelt bewachte. Heiner als Wächter seiner Dateien.


  »Ich habe eine Datei gefunden, in der sich Informationen über den Tablettenhandel befinden.«


  »Tabletten?«, rief Romeo. »Mein Vater soll Tabletten verkauft haben?«


  »Das wundert mich jetzt auch«, sagte Gitti in einem Tonfall, der Mia aufhorchen ließ. Sie klickte durch die Dateien.


  »Hier ist der Text für den Beipackzettel, den er scheinbar selbst geschrieben hatte.« Die Werbeagenturen leisten sich ja heutzutage einiges, aber so schlimm …


  »Die Tablette heißt sinnigerweise Wunderpille und es gibt keinerlei Nebenwirkungen, keinerlei Unverträglichkeiten und keine wechselseitigen Wirkungen. Das allein wäre schon ein wahres Wunder. Die Wunderpille aus dem Hause Dr.Puls bietet eine Reihe an Vorteilen, so steht es hier zumindest.«


  Romeo löste Mia im Lesen ab. Es ging ihm alles nicht schnell genug. »Gegen Konzentrationsschwäche, Vergesslichkeit, Altersdemenz, Blasenschwäche, Zittern, Alkoholunverträglichkeit, Ermüdungserscheinungen, Schlafkrankheit … Meine Güte, so geht es immer weiter.«


  »Sag ich doch, eben eine Wunderpille. Umso mehr wundert es mich, wieso hier keine Inhaltsstoffe angegeben sind, wenn sie so harmlos ist. Na ja. Die nächste Datei«, Mia klickte auf das schwarze Kreuz oben rechts und rief Excel auf, »ist eine Liste.« Darin schwirrte es nur so von Zeichen, Zahlen und Namen. In anderen Spalten standen die Mengenangaben und das Datum war freigelassen. »Vermutlich handelt es sich hier nur um potenzielle Kunden, die er angedacht hatte. Eine Liste, wann welche Pillen wohin ausgeliefert wurden, habe ich noch nicht gefunden. Dafür brauche ich mehr Zeit, um nach weiteren versteckten Dateien zu suchen.«


  »Wo sind die Pillen eigentlich, Mama? Du musst sie doch beim Aufräumen gefunden haben.«


  Gitti wurde rot. »Ich? Wie kommst du darauf? Habe ich nicht! Ich wusste ja noch nicht einmal … Er wird sie an einen sicheren Ort gebracht haben.« Sie massierte mit der Hand ihre Schläfe.


  »Na ja«, sagte Mia, »ich habe mich jedenfalls mal in Outlook umgesehen.« Sie sah mitleidig zu Gitti. »Ich weiß aber nicht, ob euch das jetzt so interessiert. Nur so viel …«


  Romeo ahnte, warum Mia es verschweigen wollte. »Du musst keine Rücksicht auf uns nehmen, wir wissen, dass mein Vater eine Affäre mit Tante Hilla hatte.«


  »Romeo!«, rief Gitti.


  »Ja, ist doch wahr, das ist niemandem verborgen geblieben, nur dir – bis ich es dir gesagt habe.«


  Gitti wollte ihn in dem Glauben lassen, anders hätte er es nicht verstanden.


  Mia ließ dieses Thema außen vor. Wenn sie annahmen, in den Mails sei nur von Hilla die Rede gewesen, sollten sie dabei bleiben. Sie hatte da jedenfalls eine Reihe mehr Frauennamen und Anzüglichkeiten gelesen. Mia schwenkte um zu den Mails, die für Romeo wichtig waren. Bei Gitti war sie sich plötzlich nicht mehr im Klaren, welche Rolle sie hier spielte, die einer betrogenen Ehefrau, einer Mitwisserin oder …?


  »Es gibt im Mailprogramm einen Ordner mit der Bezeichnung Looser, wie Verlierer, in dem befinden sich mehrere Mails von einem Topmanager. Darin fordert dieser Heiner immer wieder auf, die Liste herauszurücken, sich an einem bestimmten Tag zum Club zu begeben. Und dann ist da von Partnerschaft die Rede und je jünger die Mails sind, desto massiver wird ihm darin gedroht bis hin zum: ›… wird deine Karriere ansonsten gewaltsam beendet‹. Unterzeichnet sind die Mails mit einem D. Wer auch immer das sein mag.«


  Gitti sprang auf, klappte den Deckel des Laptops zu, riss ihn an sich und schrie Mia an, sie solle sich ein für alle Mal heraushalten. Heiner sei tot, dieser D. könne Heiner nichts mehr anhaben und die Sache sei erledigt.


  Mia fand die Schlussfolgerung witzig und makaber zugleich. Romeo weder noch. Er stellte sich vor Gitti und prophezeite ihr, dahinterzukommen, wer dieser mysteriöse D. sei und was er wirklich gemacht habe.


  »Wer weiß, vielleicht handelt es sich sogar um eine Frau und außerdem, wenn du es genau wissen willst: Ich habe das Spielzeugflugzeug, oder das, was davon übrig geblieben ist, bereits zu einem seriösen Chemiker gegeben. Sobald sich auch nur die geringsten Spuren von Gift daran befinden, kannst du gar nichts mehr machen, dann geht es zum Staatsanwalt, und die Kriminalpolizei ermittelt intensiver, als dir vielleicht lieb ist. Die Obduktion wird dann durchgeführt, ob du es willst oder nicht.« Romeo warf die Tür hinter sich zu. Gitti ließ den Laptop auf den Tisch sinken. Mia meinte, ein leichtes Grinsen zu sehen, sie konnte sich aber auch täuschen.


  


  Mia half Gitti, den Tisch abzuräumen. Gitti nahm ihr die leeren Pappschachteln aus der Hand und zerdrückte sie, die volle warf sie direkt in den Mülleimer. Mit dem schmutzigen Besteck zeigte sie auf Mia. »Treib Romeo seine Wahnvorstellungen aus dem Kopf, sonst lernt ihr mich mal richtig kennen.«


  Mia nickte und verabschiedete sich.


  Sie würde sich gleich zu Hause hinsetzen und nach dem seriösen Chemiker suchen, den Romeo erwähnt hatte, das war sie ihm schuldig.


  


  Kaum war Mia verschwunden, griff Gitti zum Telefon und rief Hilla an. Sie warnte sie davor, diesen Daniel Looser zu unterschätzen. Sie hätte versucht ihn anzurufen, aber auf dem AB war die Nachricht, dass er auf einem Seminar wäre und erst morgen zurückkäme.


  Hilla hatte kaum zugehört, war fahrig wie immer. Im Hintergrund schepperte es, und da wusste Gitti, wie sinnlos ihre Warnung war. Sie musste mal wieder alles selbst in die Hand nehmen.


  Draußen am Beauty stand Romeo und wartete auf sie.


  »Mia, du musst mir mehr denn je helfen. Wenn Mama sich dagegen sträubt, gibt es einen triftigen Grund. Sie weiß mehr, als sie zugibt. Nur, wen will sie decken? Oder will sie uns nicht in Gefahr bringen? Warum sagt sie es uns dann nicht?«


  Mia schüttelte nachdenklich den Kopf.


  Er ließ nicht locker: »Ich bin auch bereit, dir Geld dafür zu geben, und wenn ich dafür noch mal einen Nebenjob annehmen muss. Sag mir, wie viel du brauchst.«


  »Ach, Romeo, natürlich geht mir Zeit dadurch verloren und sicher habe ich auch Kosten, aber ich kenne euch so lange, und wie ich jetzt feststelle, deine Mutter auch wiederum nicht, ich … ich … bin keine Professionelle. Wenn du schon Geld dafür ausgeben willst, warum nimmst du dir dann nicht einen Privatdetektiv? In Wuppertal kenne ich einen sehr guten. Remigius Rott heißt er. Der hat schon so manch kniffligen Fall gelöst, und bei dem habe ich noch was gut. Hier im Umkreis gibt es bestimmt auch fähige Detektive, aber die dürften für deine schmale Geldbörse nicht erschwinglich sein.«


  Romeo bat Mia, eine Sekunde zu warten. Er wolle nur schnell etwas holen. Bevor Mia rufen konnte: »Block und Kuli habe ich im Wagen«, war er schon verschwunden und kam mit einem geheimnisvollen Gegenstand in seiner Hand wieder.


  »Wenn du weißt, was das ist, beauftrage ich deinen Detektiv, wenn nicht, dann darfst du das Ding behalten, aber nur, wenn du mir hilfst.«


  Mia liebte solche Spielchen. Sie drehte und wendete es und kam nicht drauf. Sie gab sich geschlagen. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, hätte sie Romeo auch so weitergeholfen, denn es interessierte sie sehr, was Gitti zu verbergen hatte.


  *


  Zu Hause stellte Mia den Gegenstand auf ihre dunkle Vitrine im Essbereich. Hier kam sie am Tag zig Mal vorbei und konnte so einen schnellen Blick darauf werfen, ob ihr etwas dazu einfiel. Sie hatte schon alte Trödelmarktzeitschriften und Auktionsmagazine durchgesehen, aber es war nichts zu machen. Nicht einmal annähernd hatte sie solch einen Gegenstand gesehen.


  Sie durfte ihre Zeit nicht länger damit vertrödeln. Bald fand Heiners Beerdigung statt, und das musste rechtzeitig verhindert werden. Sobald sich der geringste


  - fundierte – Verdacht ergab, waren sie auch dazu in der Lage. Mia sah die Ausdrucke durch, die sie von den einzelnen Dateien gemacht hatte. Allein das hatte sie vermutlich ein Vermögen an Toner und Papier gekostet, aber hätte Romeo nichts von Geld gesagt, wäre ihr gar nicht mal aufgefallen, wie viel sie dafür investierte.


  Mia hatte tatsächlich in dem Ordner ›Eigene Musik‹


  - darauf musste man erst einmal kommen – Notizen zu einer Uniklinik gefunden. Die Namen Dirk M., Daniel L. und ein WES standen darunter. Das sah nach dem Autokennzeichen von Wesel aus. Dirk und Daniel, beide Namen fingen mit einem D. an. Nur, was nützten ihr die Vornamen, wenn sie die Nachnamen nicht wusste? Da musste sie ihre CD-ROM mit den Telefonadressen und der Vorwärts- und Rückwärtsfunktion erst gar nicht bemühen. Oder doch? Mia legte die CD-ROM in das Notebook und gab in die Spalte Ort Wesel ein und unter Vorname Daniel. Nichts geschah. Dann ein lautes Pling, und es kam die sinngemäße Benachrichtigung, sie sei nicht mehr ganz gescheit. Mia überlegte weiter. Sie gab den Namen ihrer Freundin aus Düsseldorf ein: Lucas, Vorname Margit, aber wo sie jetzt wohnte, wusste sie nicht, Mädchennamen führten sie ja wohl auch nicht. Das war genauso zwecklos. Mia hatte schon Magaloff eingegeben, um zu sehen, ob ihre Nummer stimmte, aber dann sah sie lieber auf das Blatt. Ein Mailordner hieß Looser. Hm, Daniel L. – Daniel Looser? War er ein Engländer? Däniel Luuser? Geschrieben wurde beides gleich, nur anders ausgesprochen. Unter Daniel Looser gab es keinen Eintrag. Es stand ja auch nicht jeder auf der CD. Wer es nicht wollte, wurde nicht in die Datei aufgenommen. Sie sah sich die Kalenderblätter der Outlookfunktion an. In regelmäßigen Abständen, sozusagen immer am Anfang des Monats, waren dieselben Namen vermerkt: Zugzwang Rheinberg – Club – Looser. Sie gab Zugzwang ein. Treffer: Es handelte sich um eine Gaststätte. Mia wollte sich immer schon mal die Umgebung rund um die Messehallen in Rheinberg anschauen. Leider war es Mitte des Monats, also war das Treffen demnach letzte Woche gewesen, aber für Mia immer noch Zeit genug, morgen Abend mal wieder etwas Vernünftiges zu essen.


  Für heute musste es gut sein. In der Werkstatt wollte sie ein wenig entspannen.


  *


  Hilla war schweißgebadet. Sie zog ihre Sachen aus und stieg erst einmal unter die Dusche. So sehr hatte sie sich schon lange nicht mehr angestrengt, seit Heiner mit ihr … Aber daran wollte sie nun wirklich nicht denken. Ihre Wäsche packte sie sofort in die Waschmaschine – nein, sie waren besser im Müllcontainer aufgehoben. Aber nicht in ihrem, vielleicht in Gittis? Lieber nicht. Sie hatte Glück gehabt. Mit Einbruch der Dunkelheit war auch ihre Stunde gekommen. Es war ein hochtrabendes Gefühl, endlich etwas erledigt zu haben, was man die ganze Zeit vor sich hergeschoben hatte. Nein, das war der falsche Ausdruck, hinund hergefahren hatte. Nun war sie den Ballast losgeworden, war sie ihn losgeworden. Es war nicht alles reibungslos verlaufen, das hatte sie auch nicht erwartet, so etwas gab es bei ihr nicht, aber sie war mit dem Hilfswerkzeug, das sie eigens zu dem Zweck mitgenommen hatte, zurechtgekommen.


  Nun kam es darauf an, die Vergangenheit abzuschütteln. Sie hatte viele Fehler gemacht in ihrem Leben, die sie jedoch nur zum Teil bereute. Aber was heute nicht richtig ist, kann morgen schon ganz falsch sein, oder wie hieß das noch mal? Ihr größtes Problem war nun Gitti, das Luder. Sie war fähig, sich zu drehen und zu wenden und im letzten Moment den Kopf aus der Schlinge zu ziehen.
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  Am anderen Morgen, Romeo war gerade aus dem Haus, kam Hektik bei Gitti auf. Sie hatte lange mit Hilla telefoniert, und es endete in einem Drama. Tränen waren geflossen, auf beiden Seiten. Sie hatten sich gegenseitig angebrüllt, sodass Gitti demnächst mit ihrem Tinnitus in Behandlung musste. Wie konnte ein einzelner Mensch nur so blöd sein? Warum hatten ihre Eltern Hilla nicht zur Adoption freigegeben?


  Gitti ging in Heiners geheimen Raum und raffte sämtliche Prospekte, Kataloge, Gläser mit Pillen und Beutel in Kartons, schloss die Wand oder Tür, wie immer man es nennen wollte, wieder sorgsam und stellte alles im Arbeitszimmer bereit. Danach suchte sie die goldfarbene Visitenkarte in ihrem Portemonnaie, fand sie schließlich versteckt in einem Fach und wählte die Nummer. Sie musste retten, was zu retten war.


  


  Nach noch nicht einmal einer halben Stunde klingelte es an ihrer Haustür. Gitti erschrak, wie jedes Mal, wenn er davor stand, weil sie nie mit solch einem Riesenkerl rechnete und immer nur in Augenhöhe sah, wenn sie die Tür öffnete.


  Wäre er jetzt grün, könnte man Shrek zu ihm sagen.


  Seine Körperfülle schien stündlich anzuwachsen. Besonders heute, mit dem seligen Grinsen, erinnerte er sie an diese grüne Comicfigur.


  »Ich bedanke mich für Ihren Anruf, Frau Stöckskes. Ist das nicht ein wunderbares Wetter? Der Himmel so klar?«


  »Kommen Sie herein.« Gitti öffnete die Tür bis zum Anschlag. »Ich möchte lieber gleich zur Sache kommen. Sie hatten mich ja auf das Pillengeschäft angesprochen, das mein Mann nicht mit Ihnen machen wollte. Jetzt, da er tot ist und ich keine Ahnung von den Dingen habe und auch nicht wild darauf bin, mich damit abzugeben, möchte ich Ihnen den ganzen Kram vermachen. Es war ja auch Ihre Idee, und ich denke, es ist nur gerecht.«


  Wäre es legal zugegangen, hätte sie die Sachen natürlich Romeo vererbt, damit er sich neben seinem Studium etwas dazuverdienen konnte, aber so sollte er sich nicht damit seine Zukunft verderben. Deshalb hatte sie ihm auch nichts davon erzählt, als sie selbst es das erste Mal von Daniel Looser erfuhr. Wenn Gitti ehrlich war, diente ihre Großzügigkeit dem Shrek gegenüber noch einem anderen Zweck, aber das durfte sie ihm natürlich nicht auf die Nase binden.


  


  Daniel, der Shrek, stand da wie einer, der soeben den Oscar bekommen hatte. Er war sprachlos, den Tränen nahe und breitete seine Riesenarme aus.


  Gitti wurde angst und bange. Wenn der sie einmal in den Fängen hatte, das überlebte sie nicht. Sie bückte sich und ging darunter her. Schon fand er die Sprache wieder: »Das ist wirklich sehr nett. Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken kann und es wiedergutmachen soll. Wenn ich das sagen darf, Sie sind um ein vieles netter als ihr verstorbener Mann.«


  »Ja, ja, schon gut. Kommen Sie!« Gitti wünschte sich, dass er genügend Abstand halten würde. Sie zeigte auf die an der Wand gestapelten Kartons. Freudig nahm er zwei zugleich und wartete geduldig, bis sie ihm die Tür aufmachte.


  »Das werde ich Ihnen nie vergessen. Ich bedanke mich recht herzlich, dass wenigstens Sie es erkannt haben, wem diese Sachen zustehen. Darf ich Sie mal zu einem Abendessen einladen und Ihnen von meinen Erfolgen berichten?«


  Gitti lächelte: »Und ob Sie das dürfen«, wusste aber genau, so weit würde es erst gar nicht kommen.


  *


  Daniel Looser wühlte sich in seinem Büro durch das Chaos der Kartons. Die Ballongläser mit den Pillen erfreuten jedes Mal sein Herz, ja, er fühlte sich sogar in seine Kindheit versetzt und spürte den Drang, die bunten Dragees zu zählen. Es wurde Zeit, die Geschäfte anzukurbeln. Schon nächsten Monat würde das Geld knapp werden. Da war er vielleicht mit seiner Kündigung des Aushilfsjobs als Propagandist zu voreilig gewesen. Er hätte seinem Chef nicht sagen sollen, dass er sich selbst die Beine in den Bauch stehen sollte, dass die ekligen Produkte kein Schwein essen wollte und er sich keine Sekunde länger von ihm ausbeuten ließ. Damit hatte er sich den Rückweg abgeschnitten. Egal. Bald gab er sich sein eigenes Chefgehalt, und dann konnten sie ihn alle mal. Daniel nahm die Liste, auf der eine Handvoll Kunden standen, die Heiner anscheinend bereits beliefert hatte. Der Oberste war zwar mit 300 Pillen reichlich versorgt, aber da fiel ihm schon etwas ein, was er dem alten Herrn noch andrehen könnte. Er wählte die Handynummer von Stephan Wagner.


  *


  Shakira sang, und es schien, als tanzte sie ihren berühmten Hüftschwung im Handy. Es rüttelte hin und her. Hilla rettete es vor dem 99 Sturz vom Tisch.


  »Ja, bitte?«


  »Daniel Looser hier. Spreche ich mit Stephan Wagner?«


  Bei beiden Namen zuckte Hilla zusammen. »Was wollen Sie von ihm?«


  »Oh, Entschuldigung. Wer sind Sie denn?«


  »Ich bin seine Pflegerin. Was wollen Sie?«


  »Eigentlich wollte ich ihn ja gestern schon anrufen, aber da war ich den ganzen Tag auf einer Konferenz. Hm. Richten Sie ihm bitte aus, es geht um die Bestellung der Wunderpille. Dann weiß er Bescheid.«


  »Ich weiß auch darüber Bescheid«, rief Hilla schnell, bevor er auflegen konnte.


  »Ja, dann: Ich bin der Geschäftsführer der Dr.-Puls-Company und muss Ihnen leider mitteilen, dass unser Vertreter der Wunderpille, Herr Stöckskes, verstorben ist. Ich kümmere mich jetzt selbst um die Geschäfte. Es soll alles zur Zufriedenheit meiner Kunden laufen.«


  »Herr Wagner ist zurzeit verhindert, aber Sie können auch mit mir darüber reden. Soviel ich weiß, ist er mit Pillen bestens versorgt. Die Bestellung habe ich immer abgewickelt.«


  »Ach so, ja, es gibt da etwas Neuartiges, für den Mann ab 80. Ich würde Sie gerne einmal persönlich kennen lernen. Am Telefon lässt sich so etwas schlecht erklären. Wann passt es Ihnen?«


  »Im Moment gar nicht. Könnte ich auch zu Ihnen kommen? Sagen wir, nächste Woche?«


  »Ja, selbstverständlich. Haben Sie etwas zu schreiben? Ich nenne Ihnen meine Adresse.«


  Es hatte ewig gedauert. Zuerst fand Hilla kein Papier, dann keinen Kugelschreiber, der schrieb, und als sie einen gefunden hatte, katapultierte die gedrückte Feder das obere Teil durch die Gegend, weil es nicht richtig festgedreht war.


  Sie sah auf das Display und kritzelte nur mit der Mine die Telefonnummer ab. Die Adresse von Daniel Looser brauchte sie nicht, die war ihr nur zu gut bekannt.


  »Am besten ist, Sie rufen vorher kurz durch. Ich erwarte laufend Kunden und möchte Sie ungern warten lassen.« Seine Stimme wurde vor Aufregung immer heller: »Ich gebe Ihnen mal meine Nummer …«


  »Nicht nötig«, meinte Hilla und verabschiedete sich höflich.


  Sie blieb äußerlich gelassen, riss die Telefonnummer aus der Fernsehzeitung und legte sie gut beiseite.
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  Mias Laune verbesserte sich sekündlich. Sie stand in der Werkstatt und erfreute sich an der Ordnung, die sie gestern geschaffen hatte. Unnötiger Müll war im hohen Bogen in die Tonne geflogen – getrennt natürlich. Danach hatte sie gründlich durchgefegt, wobei das so ähnlich war, als würde man in der Wüste staubsaugen wollen.


  Nun erstrahlten ihre Skulpturen im neuen Licht.


  In einer Stunde musste sie nach Rheinberg fahren. Kein besonderer Akt. Über die Autobahn erreichte sie die Kneipe in ungefähr 10 Minuten. Da blieb genügend Zeit, sich ein wenig aufzubrezeln. Man wusste ja nie, wer einem begegnete und ob man sich im Spiegel sah.


  Das Telefon dudelte. Sie hätte sich nicht voreilig über die verbliebene Zeit freuen sollen. Die Verbindung war schlecht, klang wie vom anderen Ende der Welt, und das im Zeitalter der Digitalisierung, aber sie hatte verstanden, was sie verstehen musste, und verabschiedete sich nach nur zwei Minuten mit überschwänglicher Freude und dem Versprechen, sich bald zu melden.


  Mia unterbrach die Verbindung mit einem Druck auf das Hörersymbol und ging einen Moment in sich.


  Sie legte sich eine Geschichte zurecht, die sie unbedingt loswerden musste, bevor sie heute Abend undercover unterwegs war.


  


  Sie trommelte mit den Fingern auf den Kopf der Steinbüste. Endlich ging Sameja an den Apparat, meldete sich freundlich wie immer.


  »Auch ich wünsche dir einen schönen Abend. Hallo Sameja. Was machst du am Samstag?«


  »Mit Romeo nach einer Wohnung Ausschau halten. Wieso? Hast du eine für uns?«


  »Nein, aber ich habe für zwischendurch eine andere Idee, was du machen kannst: Hast du Lust, mit nach Düsseldorf zu kommen? Ich treffe mich dort mit einem Manager vom Marketing-Concept. Die suchen besondere Trödelmarktstände. Ach, was soll ich dir das jetzt alles erzählen, jedenfalls könnte es auch für dich und deine afrikanische Kunst interessant sein. Aber das können wir alles dort besprechen. Um 15 Uhr müssen wir da sein. Wir fahren mit meinem Beauty.«


  »Ja, prima. Bin gespannt, was du da wieder angeleiert hast. Wie machst du das bloß?«


  »Ich habe da so meine Beziehungen. Lass dich überraschen.«


  


  Mia war wieder unterwegs in Sachen Heiner. Beinahe wäre sie am Zugzwang vorbeigefahren. Sie riss das Steuer herum und bog hinter den Schranken rasant nach links ab. Nach wenigen Metern sah sie die Eckkneipe, die bereits von außen gemütlich wirkte. Dementsprechend gut besucht war das Restaurant. Mia öffnete die Tür. Ein Stimmengewirr ertönte. Der typische Kneipengeruch von frisch gezapftem Bier und Zigaretten strömte ihr entgegen. Hinter der langen Theke auf der rechten Seite sah sie zwei junge, hübsche Bedienungen, vermutlich Studentinnen, die sich etwas dazuverdienten.


  »Hallo. Kann mir zumindest eine von euch sagen, welcher Club sich hier jeden Monat trifft? Immer Anfang des Monats?« Das Mädel mit den blonden Haaren verschwand lachend mit ihrem vollen Tablett an den Ecktisch. Mia sah ihr hinterher. Die andere grinste nur und meinte: »Tja, ich weiß nicht, ob ich Ihnen die Auskunft geben darf. Diskretion ist hier Ehrensache und der Club anonym.«


  »Alkoholiker?«


  »In einer Kneipe? Als Konfrontationstherapie?« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind uns noch nicht ganz einig, warum sie sich treffen. Also gut, wir wissen es wirklich nicht. Im Vertrauen: Wir haben unter uns Wetten abgeschlossen.«


  »Was gibt es denn da so zur Auswahl?«


  »Anonymer Club der Fernsehverweigerer – Club für unverstandene Ehemänner …«


  »Gehen die nicht ins Bordell?«, fragte Mia.


  »Anscheinend nicht alle.« Sie zögerte. »Wir wissen es ja auch nicht, sehen nur, wie unglücklich die Männer alle aussehen.«


  »Schade, dass ich die Zusammenkunft letzte Woche verpasst habe. Ich hätte da gerne mal Mäuschen gespielt. Kennen Sie vielleicht trotzdem einen Daniel …«


  »Wieso verpasst? Sie werden gleich kommen. Sie haben ihren Termin verschoben, wegen eines Trauerfalls.«


  Mia strahlte. »Danke für die Info. Kann ich noch mitwetten?«


  »Von mir aus, wenn Sie uns nicht verraten und die 10 Euro sofort bezahlen.«


  Mia suchte in ihrer Tasche und legte die beiden Fünf-Euro-Scheine auf den Tresen.


  »Nur Männer?«, fragte Mia nach. Die Bedienung nickte.


  »Ich tippe auf den anonymen Club der Tellerwäscher. Für die sind doch bestimmt schlechte Zeiten angebrochen.«


  Das Mädel lächelte mitleidig. »Ist das ein Beruf?«


  Die Blonde kam zurück. »Was ist mit der Bestellung von Tisch vier? Die werden langsam ungeduldig.«


  »Ist fertig.« Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Da kommt der Erste«, flüsterte sie zu Mia und beugte sich vor. »Sieht der etwa so aus, als ob …? Wieso anonym?«


  Mia schüttelte den Kopf. »Na, die geben ihren Beruf doch immer erst zu, wenn sie Millionär geworden sind. Das hier ist mit Sicherheit der anonyme Club der erfolglosen Tellerwäscher.«


  


  »Guten Abend«, sagte das erste Clubmitglied kleinlaut und marschierte durch zum Nebenraum. Der Mann hatte eine Bürstenfrisur und schlohweiße Haare. Danach folgte ein kleinerer, ein fast zu kleiner Mann für Mias Empfinden, und als hätte der liebe Herrgott sie erhört, oder wer auch immer, betrat kurz darauf ein Riesenkerl von fast zwei Metern den Raum. Während die anderen irgendwie müde und traurig aussahen, machte der Riese alles andere als einen depressiven Eindruck. Das Mädel hatte sie da auf eine falsche Fährte geführt. Allerdings folgten dann zwei Männer, die wieder den Eindruck machten, sie hätten als Niederrheiner die Kölner dazu bekommen.


  Mia setzte sich so, dass sie die Gruppe Männer im Nebenraum beobachten konnte. Zwar verstand sie nicht alles, was sie sprachen, aber wenn der Große redete, hörte sie es deutlich heraus. Sein Resonanzkörper gab mehr her. Hoffentlich war er heute ziemlich gesprächig.


  Dieser Club unterschied sich nur in einem Punkt von den anderen. Es wurde zwar getrunken und geraucht und durcheinander gesprochen, aber gelacht wurde nicht. War es der anonyme Club der humorlosen Männer? Dann hätten viel mehr anwesend sein müssen, dann müsste auch Bodo mal ab und zu hierhin kommen, besonders wenn sie ihre hellblaue Strickjacke trug oder so verrückte Dinge machte, die ihr spontan einfielen. Darüber konnte er nie lachen, wenn sie sich plötzlich bei einem Spaziergang entschloss, an einem Spielplatz Halt zu machen, um zu rutschen, oder auf dem Trödelmarkt Micky-Maus-Hefte kaufte, die sie in ihrer Kindheit mal gelesen hatte. Im Gegenteil, er wurde dann wild und fragte jedes Mal, warum sie keine Erzieherin im Kindergarten geworden sei, da könne sie den ganzen Tag herumalbern. Das sollte er mal einer Erzieherin sagen.


  Mia sollte sich eher auf ihre Arbeit konzentrieren, durfte sich nicht in Erinnerungen verlieren. Jedes aufgeschnappte Wort war wichtig. Obwohl der Club anonym war, sprachen sie sich alle mit Vornamen an, soweit Mia es verstehen konnte. Der Kleine sprang auf und drehte sich auf Mias Höhe noch einmal nach hinten zu den anderen.


  »Winnie, wat krisse noch mal?«


  Der Bürstenkopf rief zurück: »Ne Prellbock mit Schotternudeln.«


  »Daniel, du krissen Doppelten, oder ne I-enfache?«, rief er, und der Riese antwortete: »Nein, danke, ich muss einen klaren Kopf behalten. Ich trinke eine Cola. Bestell mir eine Mettwurst dazu.«


  »Du minnst Schaffners Ding?«


  Mia war die Einzige, die lachte. Daniel hieß also Daniel und nicht Däniel. Dann war sein Nachname vermutlich niederrheinisch und wurde mit einem Doppel-O ausgesprochen, so als sei ein H in der Mitte, eben Looser. Nun kam sie der Sache schon näher. Mia schwor sich, ihn nicht nach Hause gehen zu lassen, bevor sie mit ihm gesprochen hatte.


  Die Zeit verging. Die Clubmitglieder redeten sich in Wallung. Die Stimmen wurden mit zunehmendem Alkoholkonsum immer lauter. Jetzt stand der Riese auf, was nach Mias Meinung gar nicht nötig gewesen wäre, er überragte auch so alle. Mia verstand Wortfetzen wie: »Ist mein letzter Tag … Habe Ziel erreicht … Nicht mehr von Tür zu Tür … Hoffe, es geht euch auch bald so … Werde großes Geld machen.« Mia grübelte: War es der Verein der anonymen erfolglosen Staubsaugervertreter? Vertreter waren es auf alle Fälle. Wie er zukünftig das große Geld machen wollte, wusste Mia. Das konnte nur der Pillenhandel sein und deswegen war sie ja hier.


  *


  Daniel Looser war es nicht leicht gefallen, sich vom Club zu verabschieden, aber Heiner hatte es ja auch getan, wenn auch nachhaltig. Das hatte er so nicht vor. Dank Gitti Stöckskes besaß er nun alles, was er zu seinem Glück brauchte, und konnte seine Karriere starten. Beim Durchsehen der Unterlagen hatte er ein wenig Angst bekommen. Heiner hatte fast überall handschriftliche Notizen hinterlassen wie: Achtung! Keine Werbung in Altenheimen! Keine Anzeige in Zeitungen! Keine anderen Pillen verkaufen! Daniel L. aus dem Weg gehen! Dirk M. nicht mehr ansprechen! Vorsicht, Finanzamt!


  Davor hatte Daniel immer Angst gehabt, dass irgendwelche Ämter oder Institutionen auf ihn zukämen, die vom großen Kuchen etwas abhaben wollten oder mit irgendwelchen Abgaben, Strafen oder Vorschriften antrabten und ihm so die Karriere schwer machten. Heiner hatte zudem eine schwarze Liste aufgestellt, bei welchen Kunden er es vergeblich versucht hatte und/oder beschimpft wurde. Die musste er sich einprägen. Nichts war schlimmer als verärgerte Alte und klagungswillige Rentner. Das mit den Altenheimen leuchtete ihm ein. Es gab dort zwar eine Menge potenzieller Kunden, er konnte sich jedoch vorstellen, dass Heimleitungen und zuständige Ärzte streng kontrollierten, um sich selbst den Rücken freizuhalten. Also war Daniel froh, bereits so viele Informationen zu haben. Na ja, und dann war da noch dieser Stephan Wagner, der Großkunde. In dem Zusammenhang fiel ihm ein, dass er sein Büro noch ein wenig aufräumen musste, bevor er sein erstes Verkaufsgespräch hatte. Vielleicht kannte diese Pflegerin noch andere Alte. Er stand ja gerade erst am Anfang seiner Karriere und musste ein wenig Geduld haben. Heiner hatte ja auch noch nicht viel daraus machen können, wobei er immer der Meinung gewesen war, er wäre schon dick im Geschäft. Bliebe die Frage zu klären, woran ihr Oberhaupt letztendlich gestorben war, nicht für ihn, sondern für die Witwe und ihren Sohn. Es nagte die ganze Zeit an ihm. Er hatte Heiner nur warnen wollen …


  Nun war Daniel nach einem Kurzen zumute, das alles war ihm auf den Magen geschlagen.


  *


  Nach und nach gingen die ersten Clubmitglieder. Der Kleine, der dicke Blonde und der mit der großen Nase. Mia bezeichnete so die Leute, die ihr fremd waren. Auf die Art fiel es ihr leichter, sie sich einzuprägen. Schwierig wurde es nur, wenn sie sie direkt mit Namen ansprechen musste.


  Der Riese erhob sich und strebte in Richtung Mia. Es war alles eine Frage der Perspektive. Dort hinten in dem Raum sah er schon groß aus, aber jetzt, da er sozusagen neben ihr stand, bekam sie Nackenschmerzen, wenn sie zu ihm hoch sah.


  »Herr Looser?«, rief sie nach oben. »Darf ich Sie einen Moment sprechen?«


  Daniel sah sie verdattert an. Seine Hände zuckten. Hatte er etwa Angst vor ihr? Das war Mia ja noch nie passiert. So angsteinflößend hatte sie sich zu Hause im Spiegel gar nicht empfunden.


  »Ja, bitte?« Seine Stimme klang höher als vorhin.


  »Mein Name ist Doris Fechter. Ich habe gehört, Sie handeln da mit etwas ganz Besonderem, etwas, das alte Leute wieder auf Trab bringt?«


  Daniel sah sich um, und Mia rechnete damit, dass er ihr jeden Moment den Mund zuhielt und sie in den Nebenraum zerrte, um sie zum Schweigen zu bringen. Stattdessen machte er es sich viel einfacher: »Kommen Sie, wir gehen nach nebenan. Es muss ja nicht jeder mitbekommen. Ich habe einen elitären Kundenkreis, den möchte ich auch beibehalten.«


  »Tschö, Daniel – und wennse mal einen Mitarbeiter für dein neues Jeschäft brauchs, ich machet jerne oder is dat schon deine Hilfe? Hasse jut ausjesucht.«


  Daniel verdrehte die Augen. »Tschüs, Winnie.«


  Mia folgte ihm zu den Cocktailsesseln, die im Nebenraum standen, und ergriff die Initiative.


  »Man sagte mir, Sie sind der Nachfolger von Heiner Stöckskes, der ja leider verstorben ist. Ganz schön bitter. Aber ich bin ja froh, dass das Geschäft weitergeht, denn die Pillen sind genial. Sie haben meinem Vater zu einem neuen Leben verholfen. Er ist jetzt viel selbstständiger als vorher und braucht noch lange nicht so viele Medikamente.«


  »Das freut mich zu hören. Wie heißt ihr Vater denn?«


  »Remigius Rott.« Mia war der Name spontan eingefallen. Sollte Daniel Looser Nachforschungen anstellen und ihn anrufen, wüsste Remi sich schon entsprechend zu verhalten. Da war sie sich so sicher wie bei keinem anderen Mann.


  Daniel nickte, als wüsste er, wen Mia damit meinte.


  »Da ich private, also sehr private Altenpflegerin bin, wenn Sie wissen, was ich meine, verfüge ich über eine Reihe Adressen von alten Menschen, denen die Wunderpille ebenfalls guttun würde. Ursprünglich wollte ich ja Herrn Stöckskes darauf ansprechen, aber das geht ja nun nicht mehr. Seine Frau sagte mir, dass er … Aber das erwähnte ich ja bereits.« Mia holte tief Luft. Nein, das Schnell- und Vielsprechen war nichts für sie. Das erinnerte sie sehr stark an die verstorbene Postbotin aus Moers, Anneli Landhoff. Die konnte reden wie Gisela Schlüter und Dieter Thomas Heck zusammen, aber genützt hatte es ihr auch nichts. Hilfe, jetzt dachte sie schon genauso schnell. Im Gegensatz zu Daniel Looser, der zum Denken etwas länger brauchte. Noch immer blieb er ihr ein Zeichen des Verstehens schuldig.


  Mia legte noch einen vor: »Werden Sie denn jetzt zusätzlich auch mit anderen Pillen handeln, oder vertreiben Sie weiterhin nur die Wunderpille wie Herr Stöckskes?


  »Natürlich bleibt es bei dem Bewährten. Sie haben ja eben selbst gesagt, dass sie sehr gut geholfen hat. Warum sollte ich da etwas ändern?


  »Ja, sicher. Ich dachte nur … Ich habe mich immer gefragt, welche Inhaltsstoffe in der Pille sind. Ist der Hersteller nicht dazu verpflichtet, einen Beipackzettel mitzuliefern?« Mia hatte zwar eine Datei für einen Beipackzettel gefunden, aber es war eben nur ein stümperhafter Entwurf.


  Daniel zupfte am Kragen seines hellblauen Hemdes.


  »Da kann ich nichts zu sagen. Ich bin erst seit Kurzem aktiver Geschäftsführer und muss mich reinfinden. Herr Stöckskes hatte ja keine Gelegenheit mehr gehabt, mir die Sache ordnungsgemäß zu übergeben. Da müssen Sie schon entschuldigen, wenn ich Ihnen so schnell keine Auskunft geben kann. Kommen Sie doch gleich morgen um 10 Uhr zu mir nach Moers, wenn es Ihnen nichts ausmacht, und ich gebe Ihnen gleich ein paar Beutel mit. Hier ist meine Karte.« Daniel reichte Mia seine letzte goldene Visitenkarte.


  Mia staunte über die geschmacklose und protzige Aufmachung.


  »Ach ja, natürlich bleibt der bisherige Preis für die Tabletten bestehen.«


  Mia fragte sich, woher Daniel Looser die Tabletten, Preislisten und Lieferlisten hatte. Die besaß er ja offensichtlich. Wenn Heiner das Geschäft lieber alleine machen wollte und Daniel bis zuletzt noch versucht hatte, dies alles zu erpressen, musste er auf anderem Wege daran gekommen sein. Wie auch immer, sie musste es herausfinden. Nach Moers fuhr sie jedenfalls gerne und die Straße am Schlossgraben kannte sie. Dort hatten sie seinerzeit Nadja Bruns gefunden. Hoffentlich war das kein böses Omen.
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  Romeo war nicht wirklich wach. Heute war Freitagmorgen, Wochenende. Er würde die erste Vorlesung schwänzen, sich stattdessen mit Tageszeitungen eindecken und weiter nach einer Wohnung Ausschau halten. Seitdem Sameja und er sich auf Krefeld fixiert hatten, stiegen ihre Chancen ein wenig. Sowohl in der Krefelder Innenstadt als auch in den Vororten gab es sie noch, die freien Wohnungen. Sie mussten sich nur einigen, was günstiger war. Ihm war die Innenstadt lieber. Hier gab es tolle In-Kneipen, und wenn sie wirklich mal was erleben wollten, fuhr von hier aus die Bahn nach Düsseldorf. In irgendeinem spießigen Vorort wollte er jedenfalls nicht versauern. Romeo spürte, wie die Zeit drängte, aus diesem Haus rauszukommen. Seine Mutter wurde immer seltsamer. Sie ging ihm aus dem Weg oder war nie da, und wenn sie mal ein Wort wechselten, gab es nur Streit. Meistens dann, wenn es um die Aufklärung von Vaters Tod, um Mia oder Hilla ging. Sameja hatte sie überhaupt noch nicht wahrgenommen, nicht einmal bemerkt, dass er unglaublich in sie verliebt war. Dabei hätte er sich so gerne einmal mit ihr darüber unterhalten. Romeos Augen wurden immer schwerer, er träumte sich in Gedanken mit Sameja in eine 120-qm-Wohnung, in ein riesiges Schlafzimmer … Mann und Frau, so richtig spießig und natürlich doch nicht. Was das Schlafzimmer anging, so hatte er allerhand dazugelernt.


  Das Handy riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Er schnellte nach oben, griff rüber.


  »GUTEN MORGEN!«, brüllte Mia in den Hörer.


  Romeo ließ sich wieder nach hinten fallen. Er sah auf seinen Wecker. Acht Uhr morgens, mitten in der Nacht.


  »Ich hätte dich ja nicht so bestialisch geweckt, wenn es nicht wichtig wäre. Hör mir gut zu. Romeo? Lebst du noch?«


  Romeo hob die Bettdecke und sah an sich herunter.


  »Glaub schon.«


  »Mein Labor des Vertrauens, du weißt schon, der von der Grundwasseruntersuchung, hat einen ehemaligen Arbeitskollegen ausfindig gemacht, der jetzt bei … ist ja auch egal … arbeitet. Jetzt die Schnellversion: Am Draht und am Plastikflugzeug befinden sich keine, in Buchstaben: n-i-x, Giftstoffe. Somit scheidet das Kind aus. Also, ich meine, fällt das Kind heraus … Ach, du weißt schon, was ich meine. Demnach hat der Junge nur seine Wut abgelassen, weil Heiner ihn so mies behandelt hatte. Kann ja vorkommen. An seiner Stelle hätte ich mit ganz anderen Sachen geworfen. Fürchte, wir haben da alle etwas überreagiert.«


  »Mia? Rede bitte nicht weiter. Ich muss das erst mal verdauen.«


  Mia ärgerte sich ein wenig, wie schnell sie sich Romeos Meinung, der Draht könne vergiftet sein, angeschlossen hatte. Nur weil man es sich denken konnte, hieß es noch lange nicht, dass es so war. Eine menschliche Schäche, von der sie sich normalerweise nicht so schnell beeinflussen ließ. Nun kam es auf ihre Mission an, die sie erfüllen wollte. Sie musste herausbekommen, ob dieser Daniel etwas damit zu tun hatte.


  Mia machte sich auf den Weg.


  


  Moers war nicht so klein, wie viele immer dachten, wenn sie den Namen hörten. Es hatte ein wunderbares Schloss, einen riesigen Schlosspark, eine ausgedehnte Fußgängerzone und viele alte und uralte Häuser, in denen sich zum Teil Geschäftsleute mit hochklassigen Waren niedergelassen hatten, natürlich mit den entsprechenden Preisen.


  Das Haus, in dem Daniel Looser wohnte, stach von den herrschaftlichen Häusern der Straße ab. Es sah aus wie ein Schandfleck. Mia war keinesfalls kleinlich, gehörte nicht zu den Frauen, die über ihre Nachbarn die Nase rümpften, wenn am Zaun entlang Brennnesseln wuchsen oder mal der Rasen nicht gemäht war – Mia hatte keine unmittelbaren Nachbarn. Nein, auch sonst lag es ihr fern, über andere zu urteilen, wenn sie das Wort Naturgarten allzu wörtlich auslegten. Aber das hier ging selbst Mia unter die Haut. Es war nicht nur wüst, sondern auch verkommen und dreckig. Für einen Moment hatte sie Daniel Looser in Verdacht, ihr die falsche Adresse gegeben zu haben. Doch dann las sie die Hausnummer, blickte durch das Küchenfenster.


  Ein Wellensittich tschirpte aufgeregt. Vermutlich stand er wie viele Wellensittiche auf dem Küchenschrank. Der arme Sittich. Mia fragte sich einmal mehr, warum die Leute ihre Lieblinge immer in die Küche stellten? Was hatte ein Vogel in der Küche zu suchen? Das war Folter, gerade so, als müsse er auf sein heißes Bad im Kochtopf warten. Mia gingen aber noch mehr Dinge durch den Kopf, während sie über die unkrautbewachsenen Platten ums Haus herum schlich und den Eingang suchte. Es war keinesfalls geschäftsfördernd und vertrauenswürdig, seine Kunden in dieses Haus einzuladen. So, wie es aussah, war es eher gesundheitsschädlich und unfallträchtig. Mia musste zusehen, dass sie so schnell wie möglich hier wegkam, bevor die Bakterien begannen, an ihr emporzukriechen.


  Sie zog ihren Arm in den Ärmel und klingelte mit dem Stoff der Jacke. Daniel machte sofort auf. Er musste hinter der Tür gestanden haben, nein, als Mia das Chaos und den Müll im Flur sah, war sie sich sicher, er lebte mangels Platz direkt hinter der Tür.


  Daniel Looser führte Mia in sein Büro, wie er es nannte. Das konnte nur ein Scherz gewesen sein. Beim Hindernislauf durch seine Rumpelwohnung fiel ihr ein, sie sollte Hilla mit Daniel verkuppeln. Er wäre der ideale Partner für sie. Vor dem Traualtar müsste es dann heißen: »Bis das der Müll euch scheidet.« Nein, lieber doch nicht. Rein von der Körpergröße her hätten die beiden viel zu überbrücken.


  Endlich war Daniel so weit und hatte sich freigeschaufelt. Auf, unter, vor und hinter dem Schreibtisch stapelten sich Kartons und Ballongläser mit bunten Pillen. Also musste er die Tablettenpackungen drucken und die Tabletten in diese Heftchen schweißen lassen. Das war nur mit Maschinen möglich. Es sei denn, er verkaufte sie lose in Beuteln. In den Gläsern befand sich wahrscheinlich die schnelle Pille zur Kostprobe.


  »Tja, also …« Er wühlte in einem Ablagekörbchen, dessen Papierstapelfähigkeit voll ausgeschöpft war. Eines segelte beim Hervorziehen der Unterlagen auf den Boden, Mia sah hinterher.


  »Hier habe ich die Preisliste. Ich biete die Tabletten in Beuteln an, packe sie also selbst ab, da ich sie en gros kaufe, um den Preis so niedrig wie möglich zu halten. Man rechnet im Durchschnitt mit einer Tablette pro Tag, also für ein Jahr mit …« Er zog den Taschenrechner heran.


  Mia traute ihren Augen nicht. »Ich weiß nicht, wie viele ich brauchen werde, wer dafür noch in Frage käme«, sagte sie schnell. »Darf ich eine Kopie von der Preisliste haben? Ach, und könnte ich vielleicht zwei, drei Pillen zum Zeigen haben? Sie wissen ja, wie alte Leute sind. Da kann die Farbe entscheidend sein.«


  »Rote oder grüne?«


  »Rote, bitte.«


  Er nahm sie mit seinen nicht ganz sauberen Fingern und steckte die Dragees in einen viel zu großen Beutel. Auch beim Thema Kosten sparen würde er jämmerlich versagen, dachte Mia und nahm ihn entgegen.


  »Einen Kopierer habe ich leider nicht, aber sie dürfen sich die Staffelpreise abschreiben.« Er reichte ihr das Blatt in der Klarsichthülle und tippte mit dem Finger auf die linke Spalte. »Hier steht es: Endkurs. Warten Sie, ich gebe Ihnen Papier und Stift.« Er reichte mit den langen Armen bis zum anderen Ende des Schreibtisches hinüber.


  Mia sah ihn an und dann wieder auf die Liste. Was er als Endkurs bezeichnete und mit Filzstift geschrieben war, hieß in Wirklichkeit Einkaufspreis und war mit EK abgekürzt. Ein Kaufmann war nicht an ihm verloren gegangen und ein Vertreter schon gar nicht. Sie schrieb nur ein paar Posten ab. Das Geschäft war zum Scheitern verurteilt, wenn er wirklich vorhatte, damit Geld zu verdienen.


  


  Mia stand vom Holzstuhl auf und hatte dabei das Gefühl, einen Widerstand zu spüren. Nur nicht den Ekel anmerken lassen. Sie winkte fröhlich mit dem Notizzettel und verabschiedete sich.


  Daniel begleitete sie zur Tür und bat sie, den Hinterausgang durch das Gartentor zu nehmen, das sei eine Abkürzung zum Wagen. Aber Mia glaubte eher, er wollte mit seinem Mammut-Löwenzahn angeben und ihr neue, windbestäubte Wildkräuterkreuzungen zeigen. Der schmale Weg zog sich unendlich und war holprig. Es machte den Eindruck, als schafften es die Maulwürfe nur, hier ihre Labyrinthe zu döppen, weil sie unter dem hohen Gras Müll und Schutt gefunden hatten, der sie auch als Blinde völlig orientierungslos werden ließ. Mia hätte ihr Buschmesser mitnehmen sollen. Immer wieder stachen ihr daumendicke Brombeerranken in die Wade oder den Oberschenkel. Es war eine Qual. Daniel ging vor. Dagegen mutete der Komposthaufen direkt jungfräulich an und war der sauberste Fleck im Garten. Dunkler Mutterboden schien mit der Harke glatt gestrichen, wobei Mia nicht wirklich daran glaubte, dass es hier auch nur ein einziges Gartengerät gab.


  Am Ende des Grundstücks angekommen, verstärkte sich der starke Geruch nach Moder und Verfaultem. Mia wagte es nicht, tief durchzuatmen. Irgendein Karnickel musste tot im Gebüsch liegen, von den Elstern halb aufgepickt, der Rest vom Gedrängel der Maden beweglich gemacht.


  Daniel entschuldigte sich für den Gestank, als sei er dafür verantwortlich. »Ach, da fällt mir ein, ich weiß nicht, ob das Gartentor abgeschlossen ist, lassen Sie uns besser umdrehen und vorne rausgehen.«


  Mia winkte ab. »Och, jetzt sind wir einmal hier und können es ausprobieren, der Gestank geht gleich vorbei. Ist nicht so schlimm.« Sie schluckte.


  Daniel Looser ging schnell vor, dann schrie er auf.


  Mia zuckte zusammen.


  »Diiieee habe ich ja ganz vergessen. Heute kommt die Müllabfuhr.« Er steuerte auf die braune 240L-Biotonne zu.


  Daniel fluchte und hob den Deckel. Sie sah ihm über die Schulter. Es hätte ihm nichts genützt, wenn er diese Tonne rausgestellt hätte. So etwas wäre mit Sicherheit nicht entleert worden, Plastiksäcke gehörten in die gelbe Tonne. Wofür gab es denn die Mülltrennung? Mia kam der Sack sofort bekannt vor, weil sie diese Ausführung selbst besaß. Anscheinend gab es noch mehr von den Dingern.


  Daniel öffnete den Reißverschluss des schwarzen Sackes, so, als müsste er sich selbst vergewissern, was er da hineingeworfen hatte. Er schrie wie ein abgestochenes Kälbchen und wich zurück. Mia ergriff die Flucht nach vorn und sah hinein. Sie überwand ihren Ekel. Deutlich erkannte sie weiße Haarbüschel, die zu einem Greisenkopf gehörten. Mia ließ es nicht zu, dass ihr übel wurde, zückte ihr Handy und wählte die Nummer der Kommissarin.


  *


  Mia bekam Hauptkommissarin Lilo Schütz sofort an den Apparat.


  »Da haben Sie aber Glück, ich bin gerade von einer Fortbildung zurück und zur Tür rein. Haben Sie das gerochen?«


  »Kommt drauf an, was Sie meinen. Es wäre gut, wenn Sie hier mal riechen kommen könnten. Hier stinkt etwas gewaltig.«


  »Und es wäre sehr hilfreich, Frau Magaloff, wenn Sie nicht immer in Rätseln sprechen würden, das verkürzt die Zeit ungemein.«


  »Also gut: Wir haben hier einen Toten in der Biotonne stecken, und er macht das, was Tote so an sich haben, wenn sie länger liegen. Seine Kopfhaut löst sich allmählich auf und die ersten Maden mampfen. Ich würde fast behaupten, an ihm ist nicht mehr alles an seinem Platz, wo es hingehört – also, nach dem, was ich bisher von ihm gesehen habe.«


  Lilo Schütz warf ihre Tüte in den Mülleimer. Auf Mettbrötchen war ihr der Appetit vergangen.


  »Entschuldigen Sie, wenn ich so rede«, Mia merkte die Stille am anderen Ende, »aber sonst müsste ich jetzt laut schreien und mich übergeben.«


  »Ist in Ordnung. Zerstören Sie nicht die Spuren am Tatort und lassen Sie bloß Ihre Finger von allem. Und, ach, Frau Magaloff? Ist jemand bei Ihnen, oder wieso haben Sie vorhin: ›Wir haben hier einen Toten‹, gesagt?«


  Mia flüsterte: »Ja, das stimmt, und wenn ich Pech habe, ist es sogar der Mörder, aber dann hätte er mich nicht in Ruhe telefonieren lassen. Nur – man weiß ja nie. Bitte beeilen Sie sich.«


  *


  Nachdem Mia die Adresse durchgegeben hatte, drückte sie auf den roten Ausknopf. Sie besah sich das zweite Häufchen Elend des Tages: Daniel Looser. Er hockte in gebührendem Abstand zur Tonne auf einem Stapel zerschlagener Gehwegplatten und heulte hemmungslos.


  »Wer macht denn so was? Wer steckt mir eine Leiche in die Tonne? Würde Heiner noch leben, ich würde den Schweinehund anzeigen. Jawohl, anzeigen und verklagen. Aber er kann es ja nicht gewesen sein.«


  Mia schüttelte bestätigend den Kopf. Bis die Kommissarin kam, musste sie versuchen an Informationen zu kommen. Lilo Schütz war da nie so gesprächig, und es interessierte sie brennend, ob es zumindest mit dem Fall Heiner zu tun hatte oder sich hier ein anderer Problemkreis auftat. Hoffentlich klappte dieser Looser nicht vorher zusammen.


  »Ist es Ihr Großvater?«, tastete Mia sich langsam heran. Er hatte genauso wenig wie sie vom Toten gesehen. Sollte er es jetzt zugeben, dann wusste sie, wer ihn in die Tonne gesteckt hatte. Zugegeben, ein simpler Trick, aber vielleicht wirksam.


  Daniel Looser schluchzte auf.


  Treffer. Das war einfach. Dann kam er eventuell doch als Mörder in Betracht. Es konnte ja sein, dass er in der Aufregung vergessen hatte, dass der Alte noch in der Tonne steckte, und Mia nur aus Versehen zum Hintereingang geführt worden war, oder warum wollte Daniel Looser vorhin kurzfristig umdrehen? Den Alten nach seinem natürlichen Tod auf diese Art zu entsorgen, machte auch Sinn. Es brachte mehr Rente, dachte Mia. Sie wünschte sich nicht, dass ihm die nächsten fünf Minuten bewusst wurde, dass sie eine Zeugin war und die Polizei geholt hatte.


  Daniel schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Großvater mehr. Sind beide schon lange tot.«


  Mia überlegte krampfhaft. Es kam ja vor, dass auch jüngere Männer graue Haare bekamen. Aber sie fragte nun nicht nach seinem Vater, wollte nicht noch einmal danebenliegen.


  Die Lösung kam von alleine und doch nicht.


  »Ich kenne den Toten nicht.«


  *


  Hauptkommissarin Lilo Schütz erledigte ihren üblichen Rundruf, angefangen bei ihren Kollegen von der Streife über die KTUler bis hin zum Leichensachbearbeiter. Den StA Kleve, Zweigstelle Moers, informierte sie wie immer als Ersten telefonisch. Er kam nur in den allerseltensten Fällen an den Tatort. Auch diesmal war er nicht wild darauf, alles in Augenschein zu nehmen, nachdem Lilo ihm geschildert hatte, womit zu rechnen sei. Er eröffnete freiwillig das Ermittlungsverfahren und gab Lilo in gewisser Weise freie Hand, sie sollte ihn jedoch auf dem Laufenden halten.


  Zu dumm, dachte Lilo, dass ausgerechnet heute eine Krankmeldung vom Kollegen Tim Kelter auf den Tisch geflattert war. So schnell hatte sie keinen Ersatz bekommen. Sonst hätte er diesmal die Sache in die Hand nehmen können, und sie hätte dann ausnahmsweise einmal die Befragungen in der Nachbarschaft durchgeführt.


  


  Die Hauptkommissarin fand die Straße auf Anhieb. Sie hatte jedoch Zweifel, ob sie hier richtig war. Nr. 240b sah aus wie ein von Pennern belagertes Haus. Erst als sie die Wagen ihrer Kollegen sah, wusste sie, hier musste es sein. Lilo ging näher. Eine Schande war es, ein derartiges Gründerzeithaus so zu vernachlässigen. Auch wenn kein Geld vorhanden war, so blieb immer noch die Arbeitskraft zum Müll entsorgen, Unkrautjäten, Aufräumen und Säubern. Sie klingelte, noch nicht einmal ein Namensschild gab es. Niemand öffnete. Lilo benutzte den Seiteneingang durch den Wildgarten. Sie überblickte die angetroffene Situation sofort. Die Kollegen von der Streife waren schon da und hatten die Tonne großzügig abgesperrt, die KTUler wuselten umher. Eggi, der Leichensachbearbeiter, war wie immer die Ruhe selbst.


  Auf dem Weg zu ihm sah Lilo einen großen Mann leichenblass auf einem Stapel Gehwegplatten hocken. Den Kopf hatte er in den Händen vergraben. Wüsste sie nicht, dass der Tote in einer Biotonne steckte, sie könnte vermuten, dass er … Aber so musste es der Besitzer des Hauses und der Leiche sein.


  Sie winkte Klaus, den Streifenpolizisten, heran und gab ihm die Anweisung, sich um ihn zu kümmern, ihn ins Haus zu schaffen, alles aufzunehmen und, wenn nötig, einen Arzt zu rufen. Da kam auch schon Mia Magaloff auf Lilo zu. Sie erkannte sie bereits von Weitem an ihrer Größe und den langen Haaren. Nein, eher an der Kleidung, die meistens schrill und farbenfroh war.


  Hauptkommissarin Lilo Schütz begrüßte sie mit einem knappen: »Hallo Frau Magaloff.«


  Mia grüßte zurück, zeigte mit gestrecktem Arm auf die braune Tonne, was nicht nötig gewesen wäre, denn Lilo hätte mit geschlossenen Augen dorthin gefunden.


  Sie hob das Flatterband hoch und ging zu Eggi. Er sah in die Tonne, als sei sie die Öffnung einer Jauchegrube. In unmittelbarer Nähe war der Verwesungsgeruch nur schwer auszuhalten. Er erinnerte sie an die Male, an denen Schwiegermutter für ihren Sohn Nierchen gekocht hatte. Das drehte ihr jedes Mal den Magen um. Lilo sah jetzt auch hinein. Kein Zweifel, eindeutig Eggis Aufgabe. Er war einer der fähigsten Mitarbeiter und machte das Unmögliche möglich. Als Leichensachbearbeiter zeichnete er sich durch seine Cleverness aus. Er ging voll und ganz in seinem Beruf auf, ließ keine Fortbildung aus und überlegte sogar, Rechtsmediziner zu werden, weil ihn der Tod nach dem Leben am meisten interessierte.


  Eggi zupfte nervös an seinem Anzug. Sie stellten sich abseits.


  »Und? Was sagst du dazu?«, fragte sie ihn.


  »Hallo Lilo, also, einfach wird das nicht. Da muss ich passen. Das muss der Mediziner klären, aber der wird dir auch nicht mehr sagen können, weil er nicht darauf spezialisiert ist. Also brauchst du einen Experten.«


  Lilo nickte. »Ja, sicher.« Wieso war sie nicht gleich darauf gekommen? Nichts gegen den Rechtsmediziner, aber nur mit Sätzen wie: ›Die von Maden zerfressenen Körperteile weisen einen …‹ oder: ›Wie lange der Tote in der Tonne gelegen hat, ist nicht genau zu sagen‹, war nichts zu machen. Das reichte keinesfalls aus, und wenn nicht gerade glaubwürdige Zeugen zur Verfügung standen oder der Mann, der ins Haus gebracht wurde, der Mörder war, mussten sie die Akte ungelöst schließen. Dann regte sich die Presse wieder auf, weil die immer meinten – und es auch noch verbreiteten – jeder Fall müsse ruckzuck geklärt werden und jeder Fingerabdruck, den sie fänden, sei brauchbar. Wenn er überhaupt verwertbar war, dann war er nicht zwingend in der Datei gespeichert.


  »Kennst du den Benecke?«, fragte sie Eggi.


  »Klar kenne ich den forensischen Entomologen. Wollte ich gerade vorschlagen. Er kann die Liegezeit des Toten bei Maden und Käferbefall bestimmen. Macht er anhand der verschiedenen Entwicklungsstadien der Tiere unter Berücksichtigung der Umgebung und der Begebenheiten. Hochinteressant.«


  Lilo nickte. Komplizierter hätte er nicht antworten können. »Ich komme gerade von seinem Seminar. Die Diashow war beeindruckend. Was der da alles erzählt und gezeigt hat … Anschließend bin ich mit ihm über unsere Toten ins Gespräch gekommen und dann haben wir unsere Handynummern ausgetauscht.«


  Sie klappte ihr Handy mit einem polyphonen Geräusch auf, das sich wie eine herausspringende Metallfeder anhörte. Beim Suchen im Adressverzeichnis redete sie laut mit sich selbst: »Mmmm … M wie Madendoktor.« Sie sah zu Eggi. »Manchmal muss ich staunen, wie gewissenhaft ich bin.«


  »Brauchst du uns noch?«, fragte Klaus, der Streifenbeamte. »Düsseldorf hat Verstärkung angefordert. Wir haben alles aufgenommen und der Arzt hat den Geschockten gerade weggespritzt, ging nicht anders. Der braucht vorerst keinen Beistand.«


  »Alles klar. Ich komme zurecht. Viel Vergnügen.« Sie hob kurz den Arm.


  Auch Eggi nahm seine Tasche und verabschiedete sich. »Kopierst du mich ein, wenn du das Gutachten bekommst? Bin gespannt, was er alles gefunden hat.«


  


  Bei dieser Aufbruchstimmung kam Hektik auf. Lilo überlegte: Der Staatsanwalt hatte ihr zwar gesagt, sie solle alles Nötige veranlassen und ihn unterrichten, aber die Obduktion musste er veranlassen und für Benecke brauchte sie eine Genehmigung. Der Herr des Ermittlungsverfahrens blieb nun mal der Staatsanwalt.


  Sie wählte den Kurzwahlcode und beendete nach wenigen Minuten das Gespräch wieder. Lilo erschrak über die Reibungslosigkeit, damit hatte sie nun wirklich nicht rechnen können. Auch er kannte Markito, wie er ihn nannte, und schätzte ihn als unabhängigen Gutachter. Er versprach, sofort ein Auftragsfax an ihn zu schicken.


  Also dann. Sofort nach dem zweiten Freizeichen hörte sie Mark Beneckes Stimme. Im Hintergrund klapperte es. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, mit welcher Tätigkeit er beschäftigt war.


  »Hallo Herr Benecke. Hauptkommissarin Lilo Schütz hier. Vielleicht erinnern Sie sich noch an mich. Ich habe vor ein paar Tagen an Ihrem Diavortrag teilgenommen. Wir hatten uns nach der Buchsignierung kurz unterhalten – über unsere nervenaufreibenden Berufe und die wenige Zeit, die einem für jeden Fall bleibt. Sie hatten mir Ihre Telefonnummer gegeben, falls ich mal eine schöne eklige Leiche für Sie habe. Ich wollte mal hören, ob Sie das im Scherz sagten oder ob ich Sie beim Wort nehmen kann.«


  »Ja, klar können Sie das, und natürlich weiß ich noch, wer Sie sind. Ist ja noch gar nicht so lange her. Da hätte sich eine Made gerade mal im Frühstadium befunden. Eklige Leiche? Hört sich gut an. Haben meine Maden und Käfer wieder mal ganze Arbeit geleistet?«


  »Na ja, so genau weiß ich es noch nicht. Ich stehe hier am Tatort, und unser Leichensachbearbeiter ist überfragt, der Rechtsmediziner wird es mit Sicherheit auch sein. Der Tote steckt in einem Plastiksack in einer Biotonne und ich fürchte, das haben die Maden wörtlich genommen.«


  »So einen Fall hatte ich auch schon mal. Da war auf den ersten Blick nicht mehr zu erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war. Auch hier kann es die typische Rentennummer sein.«


  »Wie bitte?«


  »Es muss ihn ja nicht jemand getötet haben, sondern er kann an Altersschwäche gestorben sein. Da kommt es schon mal vor, dass Angehörige ein paar Monate länger die Rente einsacken wollen, wenn er keine Lebensversicherung hinterlässt, sondern nur Schulden. Das geht natürlich nur so lange, bis es auffällt und der medizinische Dienst dahinterkommt, falls er eine Pflegestufe bezogen hat, oder bis die anderen Behörden und Institutionen darauf kommen, dass er nicht mehr lebt. Deshalb verlangen die Rentenversicherungen ja immer einen beglaubigten Lebensnachweis. Aber das herauszufinden, dafür sind Sie ja zuständig. Ich halte mich aus der Ermittlung natürlich raus. Selbstverständlich kann ich Ihnen zusätzliche Fakten zum Toten liefern. Das ist mein Metier. Mich interessieren dabei aber lediglich die Maden und Käfer und deren Spielwiese. Im Moment bin ich bei einem anderen Termin. Wohin soll ich kommen? Ach, ehe ich es vergesse, es gibt da noch drei sehr wichtige Dinge zu klären.«


  »Das Auftragsfax schickt der Staatsanwalt gleich zu Ihnen nach Köln. Das mit dem Honorar geht in Ordnung. Ich bin in Moers.« Lilo gab die Adresse durch. Sie war auf die dritte Bedingung gespannt.


  »Prima. Und jemand muss mich vom Hauptbahnhof abholen. Am besten von Mönchengladbach, da bin ich gerade. Die Ankunftszeit gebe ich gleich per SMS durch. Ihre Handynummer habe ich ja.«


  *


  Mia, die sich bisher im Hintergrund gehalten, aber ihre afrikanischen Elefantenohren aufgeklappt hatte, rückte heimlich vor. Den Kriminalbiologen Mark Benecke kannte sie von der Krimilesung im Bedburger Wasserschloss. Dort hatte er seine Diashow abgezogen, die die 300 Leute im Raum begeisterte. Nur am Schluss, als der Präsident des Lions-Club Beneckes allererstes Buch in englischer Sprache zugunsten des Wohltätigkeitsabends versteigern wollte, hatte niemand so recht bieten wollen. Ob es an dem Glas Maden als Zugabe lag?


  Noch hatte die Kommissarin sie in der Hektik nicht entdeckt. Mia wollte die Gelegenheit nützen und sich schnell nach außergewöhnlichen Spuren umsehen. Sie tat so, als würde sie das Unkraut in unmittelbarer Nähe des Absperrbandes begutachten.


  »Frau Magaloff! Nun zu Ihnen. Kann es sein, dass Sie sich wieder in etwas einmischen, was Sie nichts angeht?«


  Mia schüttelte vehement den Kopf. »Entschuldigung, aber ich war bei Herrn Looser zu Besuch, und er wollte mich durch den Hinterausgang zu meinem Wagen begleiten, und der führt nun mal durch den Garten. Da bemerkten wir beide den Gestank und entdeckten wenig später die Leiche. Hätte ich mich da einfach von ihm verabschieden und noch einen schönen Tag wünschen sollen?«


  *


  Die Kommissarin sah Mia von oben bis unten an. Um Ausreden war sie noch nie verlegen gewesen. Lilos Handy vibrierte. Sie klappte es auf, schaute auf das Display und drückte auf ›Lesen‹.


  Ihr Blick wanderte zu Mias riesiger Armbanduhr. »Ach du je, ich muss dringend einen Kollegen finden, der Mark Benecke vom Bahnhof abholt. Die sind alle im Einsatz, in Düsseldorf. Ich kann mich jetzt nicht um Sie kümmern. Am besten ist, Sie kommen morgen früh in mein Büro. Auf Wiedersehen.« Sie reichte ihr die Hand.


  »Es geht mich zwar nichts an«, sagte Mia ironisch lächelnd, »aber ich könnte das ja übernehmen. Ich habe gerade sowieso nichts Besseres vor. Von welchem Bahnhof? Wo ist der Treffpunkt?«


  Die Kommissarin hatte Mia nicht lange erklären müssen, wie Mark Benecke aussah. Das hatte sie noch gut in Erinnerung, obwohl es schon eine Weile her war. Hauptaugenmerk waren die Stoppelfrisur und sein dunkles Brillengestell. In Erinnerung geblieben waren ihr auch die braunen Augen, die vor Wissbegier sprühten und flink die Umgebung absuchten. Sie hatte ihn am Krimiabend ganz genau beobachtet. Wenn er von seiner Arbeit sprach, bekamen die Augen einen Glanz, den Glanz, den Männer bekamen, wenn sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgingen. Manche bekamen ihn beim Autowaschen, Mark Benecke, wenn er Leichen sah. Er war ungefähr gleich groß wie Mia, aber wesentlich schlanker. Würde sie diesen Beruf aus üben, sie käme garantiert vom Essen ab. Um die Hüften trug er damals einen Letzte-Hilfe-Gürtel mit vielen Taschen. Sie hatte lange darüber nachgedacht, was sich darin wohl alles befand.


  


  Dank Mias Navigationsgerät, sie schaltete es manchmal sogar an, wenn sie durch Krefeld fuhr, fand sie den Mönchengladbacher Bahnhof sehr schnell. Diese Anschaffung aus dem Discounter hatte sich auf alle Fälle gelohnt, auch wenn sie anfangs nicht so gut damit klargekommen war. Ihre Uschi wollte immer recht haben und nervte sie sehr, mit ihrem ständigen: »Drehen Sie, wenn möglich, um.«


  Ihr Schützling stand wie verabredet am Bahngleis und wartete. Mia bestellte Grüße von der Kommissarin und stellte sich als Gehilfin vor.


  


  Wieder am Tatort angekommen, betraten Mia und Mark Benecke das Paradies für Gartenfeinde und sahen die Kommissarin auf der vermoderten Gartenbank sitzen, weit genug von der Biotonne. Sie hatte wohl erst jetzt bemerkt, wie dreckig ihre Schuhe waren. Sie spuckte auf ein Papiertaschentuch, wischte hin und her und fluchte. Erst bei der Inaugenscheinnahme, wo sie das Tuch lassen konnte, sah sie die beiden ankommen. Sie sprang auf und begrüßte Benecke mit der sauberen Hand. Sie plänkelten ein wenig, dann führte sie ihn zur Biotonne. Mia ließen sie links stehen.


  


  Benecke zog die Jacke aus und schnallte seinen Gürtel um. Er öffnete eine der Taschen, holte die Stirnlampe mit Halogenlicht hervor, setzte sie auf und zog aus einer anderen die Latexhandschuhe, die er überstreifte. Kommissarin Lilo Schütz streifte ebenfalls welche über.


  Beide zogen den Toten aus der Tonne. Mia hielt sich im Hintergrund. Sie war froh, im Eifer der Kommissarin nicht beachtet zu werden, sonst hätte Mia womöglich den Tatort verlassen müssen. Nachdem Benecke die Leiche vollständig aus dem Plastiksack befreit hatte, zeigte sich das lebhafte Treiben der Tierchen. Die Kommissarin stierte darauf, Mia ebenfalls, sie verhielt sich aber weiterhin stumm und unauffällig, stellte sich in sicherem Abstand hinter sie. Mia hoffte, noch ein Weilchen bleiben zu dürfen, denn es lag ihr sehr daran, mehr über den Toten zu erfahren, damit sie einschätzen konnte, ob Daniel Looser etwas damit zu tun haben konnte und ob alles im Zusammenhang mit Heiner und dem Tablettengeschäft stand.


  Mark Benecke kommentierte seine Arbeit mit einem »Aha« und »Ja, genau« und einem »Soso«. Zwischendurch gab es ein »Dachte ichs mir« und »Ist ja toll«.


  Er zog mit seiner Pinzette nicht einen vollgefressenen Käfer, sondern eine zerknüllte Visitenkarte aus der Hosentasche des Toten und überreichte sie der Kommissarin. Danach machte er sich weiter auf die Suche nach seinen Krabbeltieren. Benecke schraubte einen Behälter auf und gab ein paar Exemplare hinein, drehte ihn wieder zu und beschriftete den feinlöchrigen Deckel. Nun sah er auf die Uhr, um es zu notieren.


  Mia, die noch immer hinter der Kommissarin stand und flach atmete, stellte sich auf Zehenspitzen. Sie warf einen hastigen Blick auf die Visitenkarte. ›Hilla Bingen – Altenpflegerin‹ stand da gedruckt. Lilo Schütz drehte die Karte um und las laut den handschriftlichen Namen und die Adresse vor: ›Stephan Wagner‹ …


  Es war eine Visitenkarte, wie man sie in allen Kaufhäusern für 10 Euro pro 50 Stück kinderleicht selbst ausdrucken konnte. Nichts Besonderes also, abgesehen von dieser hier.


  »Tssss …«, machte Mia. Hauptkommissarin Lilo Schütz drehte sich ruckartig um und schaute Mia erschrocken an, als sei sie gerade aus dem Boden geschossen.


  »Was machen Sie denn noch hier?« Die Kommissarin nahm Mia beiseite. »Sagte ich nicht, ich möchte Sie morgen in meinem Büro sehen, Sie müssen hier nicht auf mich warten.«


  »Mache ich auch nicht.« Sie beschloss, lieber den Mund zu halten und ihre offene Schultertasche so rutschen zu lassen, dass der Inhalt hinausfiel. Mia packte ihre Habseligkeiten mühsam wieder ein, hoffte so, für die Kommissarin nicht mehr wichtig zu sein. Aber dann:


  »Kennen Sie den Toten?«


  »Nein.« Mia hatte nicht gelogen. Sie war Stephan Wagner zu Lebzeiten nicht begegnet, hatte kein Wort mit ihm gewechselt. Ob sie schon mal seinen Namen auf der Excel-Tabelle in Heiners Laptop gelesen hatte, war nicht die Frage gewesen. Dann hätte sie mit einem klaren Ja antworten müssen. Aber so.


  Die Kommissarin ließ nicht locker: »Woher kennen Sie eigentlich Daniel …«


  »Frau Schütz? Schauen Sie mal hier.« Benecke musste etwas Sensationelles entdeckt haben, so, wie er schaute. Lilo Schütz rührte sich jedoch nicht vom Fleck. »Auf Wiedersehen, Frau Magaloff. Montagmittag, 12 Uhr, geht das in Ordnung? Vorher habe ich noch einen wichtigen Hausbesuch.«


  Mia nickte.


  *


  Mia machte sich im Schneckentempo auf zum Gartentor. Leider verstand sie nur noch bruchstückhaft, was Benecke zur Kommissarin sagte. So etwas wie: »Länger als drei Tage … Kein Einstich … Kein Einschuss … Aber hier …«, dann war Mia an ihrem Ziel angelangt und blieb stehen. Sie sah sich zu den beiden um. Die Kommissarin bemerkte es und kam auf sie zu. Mia hatte verstanden. Sie drehte den metallenen Knauf nach rechts, was nicht nötig war, die Maschendrahttür war nur angelehnt, das Schloss beschädigt.


  


  Auf dem Nachhauseweg ließ Mia noch einmal alles Revue passieren. Diese Visitenkarte ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Die Kommissarin würde sich als Nächstes Hilla, Gittis Schwägerin, vorknöpfen. Das ausgerechnet sie Altenpflegerin geworden sein soll, leuchtete Mia nicht ein. Was sie bisher von ihr wusste und von Gitti gehört hatte, war für einen pflegerischen Beruf wenig geeignet. Gedruckte Visitenkarten waren bekanntlich geduldig, auch ein Dr.Hilla Bingen hätte der Computer gedruckt, ohne mit der Festplatte zu zucken. Wie auch immer, Hilla hatte demnach etwas mit dem Alten zu tun. Auch wenn sie nur die Wohnung bei ihm geputzt hätte, wäre sie in der Lage, Hinweise auf sein Leben zu geben. Zum Beispiel, ob er diese Wunderpille nahm und seine Ration von Daniel Looser abholen wollte. Hatte er dann Streit mit ihm bekommen? Wenn Heiner noch gelebt hätte, hätte der Alte die Wunderpillen von ihm beziehen müssen. Daniel hatte den Handel nachweislich erst viel später begonnen, nachdem Heiner tot war. So hätte Daniel eher etwas mit Heiners Tod zu tun haben können, um ihn endlich loszuwerden und zu seinem Ziel zu gelangen. Oft genug hatte er es Heiner in den Mails angedroht, andere Maßnahmen zu ergreifen. Ja, er bettelte regelrecht um eine Partnerschaft mit ihm, weil er es sich alleine nicht zutraute, den Handel aufzuziehen. Vielleicht hatte Daniel Looser sich einen anderen Partner gesucht? Aber wen? Kannte Daniel Looser Hilla? Hilla war Heiners Schwägerin.


  Fragen über Fragen, nur gut, dass sie morgen den Termin bei der Kommissarin hatte. Vielleicht konnten sie sich austauschen. Mia grinste.


  Beim Haustüraufschließen kam ihr plötzlich ein ganz anderer Gedanke: Vielleicht war der Tote in der Tonne gar nicht Stephan Wagner und trug nur eine Visitenkarte mit sich herum, auf der lediglich sein Name notiert war.


  *


  Mark Benecke war der Sache schnell auf den Grund gekommen, im wahrsten Sinne des Wortes.


  »Ein schriftlicher Bericht folgt«, sagte er beim Händedesinfizieren. »Ist natürlich alles eine Kostenfrage, kommt darauf an, wie ausführlich Sie ihn wollen.«


  »Ein paar Sätze reichen«, antwortete die Kommissarin. »Wichtig ist mir, dass Sie schreiben, wie lange er ungefähr … und dass er nicht hier am Tatort gestorben ist, sondern verlagert wurde und über die Auffälligkeiten am … Aber das wissen Sie ja selbst. Soll ich Sie jetzt zum Bahnhof bringen?«


  Benecke nickte und sah sie an, als sei er von nichts anderem ausgegangen. »Aber bitte nach Mönchengladbach, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  


  Kommissarin Lilo Schütz und Benecke standen vor der Fahrplantafel im Mönchengladbacher Hauptbahnhof. Sie lauschten der Ansage. Jeder von ihnen hatte ein paar Bruchstücke mitbekommen. Das ergab, wie viel Zeit es zu überbrücken galt: über eine dreiviertel Stunde. Lilos Magen knurrte den Lonesome-Blues und Beneckes Augen flitzten hin und her, als sei er auf der Suche nach seiner nächsten Leiche.


  »Da drüben ist ein chinesisches Restaurant, wie sieht es aus, haben Sie Lust, mit mir essen zu gehen?«, fragte Lilo.


  »Hm, normalerweise esse ich nur nachts …«, antwortete er. »Aber ich muss ja auch nichts bestellen.«


  Lilo staunte über seine Essgewohnheiten. Im Gegensatz zu ihm freute sie sich auf ein warmes Mittagessen, sah sie in Gedanken den Teller mit den knusprigen Hähnchenstücken in der süß-sauren Soße und dem chinesischen Gemüse auf der Warmhalteplatte stehen. Ihre Speicheldrüsen öffneten die Schleusen, die Magensäfte schossen ein. Höchste Zeit.


  


  Lilo musste sich beherrschen, nicht im Erzähltakt von Benecke zu essen. Während sie sich an den Hähnchenstückchen ergötzte, trank er an seinem Glas Wasser und berichtete von seiner Arbeit. Zwischendurch ging sein Blick suchend über den von ihr bestellten Salat.


  Wenn sie Benecke reden hörte, war es gut, dass er schnell sprach. So bekam sie nicht alle Abscheulichkeiten mit, die er erzählte, obwohl, sie hatte ja danach gefragt, welcher Fall bisher der schwierigste war. Da hätte sie an seiner Stelle auch den Fall mit dem Mann erzählt, den er von hinten auf der Couch sitzen sah und von dem er dachte, dass er noch lebte, weil seine Mütze sich bewegt hatte. Kaum war er näher gekommen, hatte er den Irrtum erkannt, es waren die Maden und Käfer, die dies verursacht hatten.


  Lilo unterdrückte ein Würgen. Sie hatte als Kommissarin schon einige Leichen gesehen, aber so etwas war ihr, Gott sei Dank, noch nicht untergekommen. Bevor die Hähnchenstücke wieder gucken kamen, musste sie schleunigst vom Thema ablenken.


  »Lassen wir das lieber. Noch mal zurück zu meinem Fall …« Lilo lächelte gequält. »Wenn sich unser Verdacht der Tötung nicht bestätigt, müssen wir zumindest denjenigen finden, der ihn in der Tonne entsorgt hat, als er bereits tot war. Der schlechte Witz dabei ist, dass derjenige nur gegen das Bestattungsgesetz verstoßen hat und noch nicht einmal eine empfindliche Strafe bekommt.«


  »Sie meinen also nicht, dass es der Besitzer der Tonne, dieser Daniel Looser, war?«, fragte Benecke nach.


  »Ich weiß nicht. Wer macht so etwas? Tötet jemanden und steckt ihn in die Tonne. Oder was soll es sonst sein? Eine Verzweiflungstat? Wagner hatte ihn besucht und ist dann an einem Herzinfarkt gestorben. Was macht man dann als Erstes? Klar, man ruft keinen Krankenwagen oder Arzt, sondern steckt ihn in die Biotonne. Bekommen wir ja immer eingetrichtert: Plastik in die gelben Tonnen, organische Stoffe in die braune. Nein, irgendetwas ist da faul. Sobald dieser Looser wieder ansprechbar ist, befrage ich ihn.« Lilo winkte der Bedienung und rief: »Die Rechnung bitte.«


  


  »Zusammen oder getrennt?«, fragte die freundliche Chinafrau, die an den Tisch kam und ihren Block zückte.


  »Zusammen.«


  Lilo flüsterte ein kaum hörbares: »Danke.«


  Nach einer Weile gab die Rechenkünstlerin das Ergebnis in seine Richtung preis: »Das macht dann 15, 90 Euro.«


  Benecke lächelte sie an: »Die Dame zahlt.«


  


  Die Zeit war wie im Flug vergangen, obwohl Lilo diesmal den Eindruck hatte, doppelt so viel erlebt und gehört zu haben wie sonst. Sie verabschiedete sich in der Bahnhofshalle von Mark Benecke und bedankte sich nochmals für sein schnelles Kommen. Sie wünschte ihm viel Erfolg für seinen bevorstehenden Fernsehauftritt, obwohl es gar nicht erforderlich war, er war bereits berühmt und kannte sich mit solchen Auftritten aus, eben ein Profi, so, wie er es in seiner Maden- und Käferbeschau war.


  Lilo wäre bereits bei der Ankunft im Fernsehstudio an einer Adrenalinüberdosis gestorben.


  »Haben Sie eigentlich – nachts – beim Chinesen schon mal gebackenes Spanferkel gegessen?«


  »Ich esse nie Fleisch!« Benecke wehrte die Vorstellung mit seinen Händen ab. Sein Gesicht verfärbte sich gelblich-weiß. Er hustete.


  *


  Romeo hatte die Nachricht von Mia heute Morgen sacken lassen und sie kurz darauf noch einmal angerufen. Da war sie gerade unterwegs zu diesem Daniel. Er war gespannt, ob sie wenigstens auf dieser Spur weiterkamen. Eigentlich musste sie ja längst zurück sein. Jetzt war es Spätnachmittag und noch immer hatte er kein Lebenszeichen von ihr gehört, obwohl sie versprochen hatte, sofort zurückzurufen. Hoffentlich war ihr nichts passiert. Romeo musste sich runterregeln. Er durfte sich nicht schon wieder in eine Sache hineinsteigern. Nur eines stand fest: Viel Zeit blieb ihnen nicht mehr. Am Mittwoch war die Beerdigung. Manchmal fragte er sich, ob es nicht sogar besser war, einfach alles zu begraben. Sein Vater wurde davon nicht wieder lebendig. Jedoch ließ ihn die Vorstellung, jemand aus seinem unmittelbaren Umfeld könnte es gewesen sein, weiterkämpfen. Mit solch einem Menschen wollte er nichts mehr zu tun haben, der sollte so leiden, wie sein Vater gelitten hatte. Nur würde alles seinen gerichtlichen Gang gehen, kämen für den Täter nicht mehr als Knast und Knastessen dabei heraus.


  Romeo begann mit dem Packen der Kartons. Darin verstaute er schon einmal die Sachen, die er in seine neue Wohnung mitnehmen wollte. So lenkte er sich ein wenig ab und sah, wovon er sich vorher trennen konnte. Der eigentliche Umzug der persönlichen Dinge war dann kein Problem mehr. Den Trick hatte er von Sameja übernommen, die schon seit Monaten auf ihren Kartons saß. So lange dauerte es bei ihm hoffentlich nicht. Obwohl er Sameja noch nicht lange kannte, hatte er es sehr eilig, mit ihr eine gemeinsame Wohnung zu beziehen. Er unterbrach seine Arbeit und rief die markierte Nummer aus der Avis an, die er um 18 Uhr zurückrufen sollte. Jetzt war es fünf Minuten vor.
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  Samstagmittag holte Mia Sameja pünktlich in Mönchengladbach ab. Sie stand bereits auf der Straße und winkte mit beiden Armen, als galt es, ein Flugzeug ans Terminal zu lotsen.


  Mia hielt an und beugte sich rüber zur Beifahrertür. Sie ließ Sameja schnell einsteigen. Hinter ihnen hupte ein LKW. Mia drehte sich um und warf dem Fahrer eine Kusshand zu, dann widmete sie sich wieder wichtigeren Dingen.


  »Hübsch siehst du aus. Genau richtig für unser Treffen.« Mia fütterte ihren Navigator mit der neuen Adresse. Diesmal hatte sie auf eine Männerstimme umgestellt. Uschi war ihr zu sehr auf den Geist gegangen.


  »Wo gehts hin? Wo ist die Firma? Ein wenig kenne ich mich in Düsseldorf aus«, meinte Sameja und schielte auf den Zettel. »Funki. Klar, den kenne ich. Den sieht man ja schon von Weitem.«


  »Das mag wohl sein, nur, wo komme ich am günstigsten über den Rhein, ohne nasse Reifen zu bekommen?«


  »Rhein-Knie-Brücke«, sagte Sameja.


  »Aha.« Mia tippte mit dem Fingernagel auf ›Starten‹.


  Paul, der Navigator, hatte es Mia genauer verraten und kein einziges Mal vom Wenden gesprochen. Männer hatten eben den besseren Orientierungssinn, das stand außer Frage. Sie standen vor dem 234 in hohen Düsseldorfer Funkturm und fuhren mit dem Aufzug in Sekundenschnelle zum Restaurant.


  Samejas dunkle Augen wurden immer größer. Ihr war die Aufregung anzusehen. »Mia, gib mir einen Tipp, was ich sagen soll. Um was für einen Trödelmarkt geht es denn da? Wann und wo …?«


  Mia lächelte. »Du musst nichts wissen. Das ergibt sich von alleine. Gib nur artig die Hand und mach einen Knicks. Dann hast du gewonnen.« Sie sah sich um. »Wir sind etwas zu früh. Magst du eine Cola oder Cappuccino? Sameja?«


  Sameja stand vor den nach außen schräg gestellten Panzerglasscheiben und ließ sich darauf fallen. Das war auch Mias Lieblingsbeschäftigung, wenn sie hier war. Sie hatte dann jedes Mal den Eindruck, vom Turm zu fallen, weil durch die Schrägstellung nichts anderes als der Abgrund unter ihr war. Anhand der unzähligen Handabdrücke machten es auch viele der anderen Besucher. Mia und Sameja mussten also nicht befürchten, abgeführt zu werden.


  Elke betrat das Restaurant. Sie sah verfroren aus und schüttelte sich andauernd. Mia kam auf sie zugeflogen. Sie umarmten sich herzlich.


  »Ich grüße dich. Wie war deine Reise? Wir sitzen da hinten. Und? Alles klar?«


  Elke nickte verschwörerisch. Sie gingen an den Tisch.


  »Sameja, ich freue mich, dir endlich Elke vorstellen zu können. Sie kommt direkt aus Benin, deshalb friert sie auch so. Sie hat Neuigkeiten.«


  Sameja schossen Tränen in die Augen. Gleichzeitig schimpfte sie: »Du hast mich unter einem Vorwand hierhin gelockt. Das gibts doch nicht, von wegen Trödelmarktstand.«


  Elke und Mia lachten. Elke setzte sich neben Sameja und bestellte bei der Bedienung sofort einen heißen Tee. Dann berichtete sie Sameja, es bestünden gute Aussichten, dass sie ihren Vater gefunden hätte. Sie hätte da eine Adresse von einem Taxifahrer bekommen.


  »Das sind übrigens Mofataxis«, unterbrach Mia. »Da tragen die Taxifahrer gelbe Hemden und fahren einen auf dem Gepäckträger über die roten Sandstraßen, wohin du willst. Du musst Sameja unbedingt deine CD-ROMs mit den Bildern zeigen, Elke. Sie wird staunen.«


  »Ja, aber …«, Sameja schob ihre Ärmel hoch. »Mein Vater, wo wohnt er? Was macht er? Kann man ihn irgendwie erreichen?«


  »Moment, Moment, wir müssen erst noch feststellen, ob …«, unterbrach Elke. Sie stand auf, schien zu überlegen und setzte sich wieder.


  »Was jetzt?«, fragten beide unisono.


  Elke antwortete nicht.


  »Ist er … Lebt er nicht mehr?« Sameja wagte nicht, es auszusprechen.


  Der Tee wurde gebracht. Sameja machte ein wenig Platz, damit die Bedienung das Tablett hinstellen konnte.


  »Gutten Tack, Sameja.«


  Sie sah auf und blickte in ein dunkles Gesicht mit je drei auffälligen Narben auf den Wangen.


  


  Die beiden fielen sich um den Hals. Sie drückten und liebkosten sich unter Tränenbächen, wirkten nicht wie Vater und Tochter, die sich noch nie im Leben begegnet waren. Eher wie eng Verbundene, die sich ihr Leben lang danach gesehnt hatten, sich in die Arme schließen zu können.


  Mia nahm Elkes Hand: »Danke.« Sie löste sich wieder, holte aus ihrer Handtasche ein Päckchen Papiertaschentücher und verteilte eine Runde. Sameja und ihr Vater hatten nur Augen für sich, sie schienen die Welt um sich herum vergessen zu haben.


  Mia stand auf und ging mit Elke an den Nachbartisch.


  »Wie hast du das Wunder vollbracht?«, fragte sie.


  »Es war tatsächlich ein Taxifahrer, aber der Taxifahrer aus Cotonou, der mir den Tipp gegeben hatte. Ich war mit ihm auf dem Weg zur Botschaft, und da kam mir die spontane Idee, ihm das Foto zu zeigen. Ich glaube nicht an Zufälle, wie du ja weißt. Er konnte sich an Kalla erinnern, eben aufgrund des außergewöhnlichen Stammeszeichens. Er hatte ihn vor Monaten ebenfalls zur Botschaft gefahren, als er in sein Land zurückgekehrt war. Dort wollte er sich nach seiner Tochter erkundigen, denn auch er sehnte sich nach ihr. Er hinterlegte dort seine Adresse.«


  «Ach, er lebte nicht die ganze Zeit in Afrika?«


  »Genau. Nachdem ich ihn ausfindig gemacht hatte, ging alles sehr schnell, mit den entsprechenden Beziehungen natürlich. Tja, und dann saßen wir endlich im Flugzeug und hatten ausreichend Zeit, uns über sein Leben zu unterhalten.«


  »Erzähl!«


  »Kalla gehörte einem Stamm an, bei dem er Anspruch auf den Thron hatte. Gehabt hätte, hätte der Heiler nicht den Auftrag von einem Thronneider bekommen, Kalla zu verfluchen. Um dem zu entgehen, floh er in jungen Jahren mit seinem Freund zuerst nach Deutschland, dort lernte er Samejas Mutter kennen und dann, als sie einen neuen Fluch, den der enttäuschten Mutter und Hausfrau über ihn ausgesprochen hatte, tat er sich wieder mit seinem Kumpel zusammen und es ging ab nach Frankreich.«


  Mia seufzte laut auf. Sie bedankte sich nochmals herzlich bei Elke und versprach ihr, eigens für sie eine Büste zu bildhauern. Sie solle sich überraschen lassen. Mia sah zu den beiden glücklichsten und dunkelhäutigsten Menschen hier in diesem Raum und lächelte ihnen zu.


  »Komm, wir gehen rüber«, sagte sie zu Elke. »Lass uns daran teilhaben.« Ginge nur alles so einfach, dachte Mia. Der Fall Heiner Stöckskes und Stephan Wagner bereitete ihr die größten Kopfschmerzen.


  Sie fürchtete, er würde einiges zu Tage bringen, nur nichts Gutes.
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  Kommissarin Lilo Schütz ging ein wenig an der Niers spazieren. Sie war besser durch den montäglichen Berufsverkehr gekommen als gedacht und viel zu früh am Grenzweg. Noch wollte sie Hilla Bingen nicht stören, sondern die günstige Gelegenheit nutzen und für ein paar Minuten auch an sich denken. Viel zu selten machte sie das, viel zu oft schob sie Sonderschichten oder übernahm die Arbeit der Kollegen. Gejoggt war sie eine Ewigkeit nicht mehr, an ein gemütliches Spazierengehen war schon gar nicht zu denken. Sie erledigte noch nicht einmal ihr polizeisportliches Programm, zu dem sie zwei Stunden im Monat die Gelegenheit hatte. Lilo spürte, wie schnell sie außer Atem kam, wenn sie schneller gehen oder sogar laufen musste. Tja, und dann noch die Gewichtszunahme. Ab einem gewissen Alter musste man sich entscheiden. Ziege oder Kuh. Nur stellte sich ihr die Frage, ab wann das war: schon mit 42? Bisher hatte sie ihre schwindende Kondition gut überspielen können, aber es dauerte bestimmt nicht mehr lange, bis es ihren Team-Kollegen auffiel und sie sich darüber lustig machten.


  Leider hatte sie heute das falsche Outfit an. Mit ihren Absätzen, der engen Jeans und dem Blazer war ein Joggen ausgeschlossen, außerdem machte es keinen guten Eindruck, wenn sie verschwitzt zu ihrer Befragung bei Hilla Bingen ankam.


  Lilo schaute sich um, sie hatte sich weit von ihrem Auto entfernt. War ihr zunächst nicht so vorgekommen. Sie ging auf die schmale, altersschwache Brücke, die über die Niers führte. Deshalb standen hier die rotweißen Pfähle und Bügelbarrieren, damit der Autoverkehr die bröckeligen Steine nicht zum Einstürzen brachte. Die Straße mit der Baumallee, direkt vor ihr, führte nach Viersen, wenn sie sich richtig orientierte. Lilo trat den Rückweg an. Diesmal nahm sie sich vor, nicht auf die Niers, sondern auf die Häuser zu schauen, deren unterschiedliche Gestaltung sie inspirierte. Sie staunte über die riesigen Vorgärten und was man daraus alles machen konnte. Vor einem weiß verklinkerten Haus blieb sie stehen. Diese Gartengestaltung stach ihr besonders ins Auge. Eine exotische Tannenart mit breit geformten Nadeln ragte haushoch empor, umgeben von anderen pyramidenförmigen und kugelig zurechtgeschnittenen Buchsbäumen und Zypressen. Drumherum lagen kleine weiße und graue Kieselsteine. Das alles war terrassenförmig angelegt. Aus einem liegenden terrakottafarbenen Krug kamen weiße Kieselsteine hervor, die das Wasser symbolisieren sollten. Es handelte sich hier wohl um ein chinesisches Muster der Entspannung. Lilo hatte lange davor gestanden. Es beruhigte sie dermaßen, dass sie wie hypnotisiert ins Auto stieg. Erst nach einem Blick auf den Beifahrersitz, auf den Zettel mit Hillas Namen und Adresse, wusste sie wieder, weshalb sie überhaupt hier war. Sie ging durch das Maschendrahttor auf das großzügige Grundstück. Auch hier gab es den weitflächigen Vorgarten. Aneinandergelegte Bruchplatten schlängelten sich bis zum Hauseingang. Lilo suchte den Klingelknopf und drückte darauf.


  Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet.


  »Ja, bitte?«


  »Hauptkommissarin Lilo Schütz. Sind Sie Hilla Bingen?


  »Ja.«


  »Darf ich einen Moment hereinkommen?«


  Hilla lief, passend zu ihren roten Haaren, kurz an. Der Rest blieb unverändert. Nach einer Gedenksekunde für irgendwas stammelte sie: »Worum geht es?«


  »Kennen Sie Stephan Wagner?«


  Hillas Kopf ruckte. »Bitte, kommen Sie.«


  Lilo Schütz sah sich um und wusste nicht, wohin sie zuerst schauen sollte. Es gab so viel zu sehen, dass sie längst von einer Reizüberflutung sprechen konnte, ohne zu übertreiben. In den Regalen drängelten sich Nippesfiguren, denen ein Bein oder Arm oder die Nase fehlten. Die Mokkatassen waren angeschlagen oder henkellos. Lilo legte die Zeitungen, die auf dem Sessel lagen, zu denen auf der Couch und setzte sich, natürlich erst nach Aufforderung. Damit Hilla Bingen ihr nicht mit der Fragenstellerei zuvorkam, begann sie: »Haben Sie Stephan Wagner gepflegt?«


  Hilla sah sie verdutzt an: »Wie kommen Sie darauf?«


  Lilo zückte Hillas Visitenkarte und zeigte ihr erst die eine und dann die andere Seite. »Schauen Sie.«


  »Ja, das stimmt. Ich habe den Haushalt und seine körperliche Pflege übernommen. Wie kommen Sie an die Karte?« Lilo registrierte Hillas ängstlichen Blick. Vermutlich, weil sie wusste, dass sie ihm diese Karte einmal überreicht hatte und sie an alles, nur nicht daran gedacht hatte, sie zu suchen und zu zerreißen. Lilo schwieg, ließ sie zappeln.


  Hilla hielt es nicht mehr aus. »Hat er Ihnen die Visitenkarte gegeben? Ist er wieder zu Hause?«, fragte sie scheinheilig.


  »Wieder zu Hause? Wie man es nimmt. Stephan Wagner ist tot. Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Hilla ließ sich auf die Zeitungen sinken und sah zu der Kommissarin hinab. »Vor zwei Wochen. Ich habe ihn zum Bahnhof gebracht und in den Zug gesetzt. Er wollte seine Schwester in der Schweiz besuchen.«


  »Hatte er sich denn nicht bei Ihnen gemeldet, ob er gut angekommen ist?«


  »Nein, ich bin ja nicht sein Kindermädchen oder seine Mutter, sondern nur die Pflegerin und Hilfe. Außerdem sagte er mir, dass er eventuell drei Wochen bleiben wollte. Es würde ja niemand auf ihn warten, und ich sollte so lange auf das Haus aufpassen. Er ließ mir meinen Lohn da, weil er wusste, dass er sich auf mich verlassen kann.«


  »Können Sie mir bitte die Telefonnummer der Schwester geben?« Erst jetzt zückte Lilo ihr Notizbuch und den Stift. Bisher konnte sie sich alles merken, aber ausländische Telefonnummern gehörten nicht dazu, da musste sie sich nichts vormachen. Lilo stupste den Stift aufs Papier, schrieb eine 0 und sah dann zu Hilla.


  Die zuckte mit den Schultern. »Habe ich nicht.«


  »Bitte?«


  »Die Nummer habe ich nicht. Er wollte nicht, dass ich dort anrufe. Wenn das Haus abbrennt, sollte ich die Feuerwehr rufen. Das war sein Humor – nein, wohl eher die Gewissheit, dass nichts passierte, wenn ich darauf aufpasse. Hören Sie, es ist so: Seine Schwester sollte nicht wissen, dass er Hilfe benötigte, sie hätte sonst einen Heimplatz für ihn gesucht und sein Haus verkauft. Darauf wartete sie nur.«


  »Hatte er sonst noch Angehörige, und gibt es irgendwelche Unterlagen, ein Stammbuch oder Ähnliches? Fotos? Seinen Personalausweis oder ein Portemonnaie haben wir nicht gefunden.«


  Hilla schüttelte den Kopf.


  »Er ging nie ohne Personalausweis und Börse aus dem Haus. Bevor wir fuhren, hatte er sogar laut aufgesagt, was er alles in den Taschen hat. Ich habe daneben gestanden und es genau gehört.«


  »Gibts hier ein Fotoalbum, eine Kiste mit Bildern von ihm?«


  Hilla hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Nein, gibt es nicht. Mein Gott, wurde er etwa ausgeraubt? Wo haben Sie ihn denn gefunden?« Hilla nahm ihre Teetasse hoch. Der Supermarktprospekt in DIN-A-4 klebte darunter. Es störte sie nicht, auch nicht, dass sie ihr nichts zu trinken angeboten hatte.


  »In einer Biotonne, in Moers.« Lilo war auf Hillas Reaktion gespannt.


  »Das ist ja schrecklich! Wie ist er denn da hineingekommen?« Hilla hielt sich die Hand vor den Mund.


  »Tja, das wüssten wir auch gerne. Deswegen bin ich ja hier. Können Sie mich bitte begleiten? Ich möchte, dass Sie den Toten identifizieren.«


  *


  Mia hatte gleich Montag früh mit Romeo telefoniert und sich dafür entschuldigt, sich so lange nicht bei ihm gemeldet zu haben. Sie habe gute Gründe dafür gehabt, erklärte sie und übermittelte ihm zuerst die gute Nachricht: dass Sameja endlich ihren Vater gefunden hatte. Deshalb sei sie auch den ganzen Sonntag mit der Journalistin, Sameja und ihrem Vater unterwegs gewesen. Sie seien zuerst essen gegangen und hätten ihn anschließend wieder zum Flughafen gebracht und verabschiedet. Romeo sagte ihr, er wisse es bereits von Sameja, die er danach sofort besucht habe. Mia merkte, wie sehr er sich über Samejas Glück freute, da war kein Platz für Vorhaltungen, warum er es sie erst erzählen ließ.


  Mia musste zur schlechten Nachricht kommen. Das wollte sie ihm nicht verheimlichen, dass es einen Toten in der Biotonne gegeben hatte, den seine Tante zu seinen Lebzeiten pflegte. Mia hätte sich besser ausdrücken sollen, es gab bei Letzterem einige Missverständnisse. Sie verdeutlichte es ihm und erzählte auch vom Kriminalbiologen.


  »Die Kommissarin ist jetzt unterwegs zu deiner Tante, um sie zu befragen. Der Tote ist ausgerechnet bei Daniel Looser in der Tonne gefunden worden. Vielleicht kann Hilla aufklären, was er da gemacht hatte, und Benecke, wann der ungefähre Todeszeitpunkt war.


  Vor dem Tod deines Vaters oder danach. Das ist nicht unerheblich. Da dieser Stephan Wagner als Kunde auf der Liste deines Vaters stand, wissen wir, dass er von ihm die Pillen bezogen hatte. Was mich außerdem wundert, ist, dass Daniel Looser so plötzlich Heiners Nachfolge antreten konnte. Ich war bei ihm und habe die Tabletten gesehen, auch die Listen, die ich ja schon kannte. Von wem hat er das alles nur bekommen? Außerdem habe ich noch etwas entdeckt, aber das muss ich demonstrieren, das geht nicht am Telefon.«


  »Meinst du wirklich, Mutter hätte ihm alles gegeben? Sie sagte doch, sie wüsste nicht, wo die Sachen sind.«


  »Na ja, vielleicht war es eine Notlüge.« Auch Mia schummelte hier ein wenig, denn es lag ihr ein ganz anderer Satz auf den Lippen.


  »Ich melde mich wieder, garantiert«, sagte Mia. »Ich muss heute Mittag zur Kommissarin und meine Aussage machen. Mal sehen, was ich herausbekommen kann. Diesmal achte ich auch auf mein Handy. Es stellt sich zwischendurch immer wieder aus. Ich brauche wohl dringend ein neues.


  *


  Kommissarin Lilo Schütz fuhr, als hätte sie das Blaulicht eingeschaltet. Sie tat so, als gälte es, einen im Sterben Liegendem die letzten Worte zu entlocken. Hilla hielt sich krampfhaft am Griff fest, erst recht, als die Kommissarin auch noch anfing zu telefonieren und den Besuch im Klinikum ankündigte.


  Hilla folgte der Kommissarin in die Räumlichkeiten und sah seitlich an ihr vorbei, als der Mitarbeiter die Schublade mit dem Toten aufzog.


  Die Kommissarin hatte sie vorher gewarnt und gesagt, es sei nicht das übliche Bild, wie man sich sonst einen Toten so friedlich daliegend vorstellen würde. Er hätte aufgrund der Auffindsituation, wie sie es nett umschrieb, schon etwas gelitten und sei ein wenig zurechtgemacht worden.


  Hilla konnte sich nichts darunter vorstellen, ahnte noch nicht einmal, was die Kommissarin damit meinte. Als das weiße Tuch zurückgeschlagen wurde, wusste sie es plötzlich. Sie sah nur kurz auf das freigegebene Gesicht und atmete schwer.


  Nach einem Aufseufzer sagte sie: »Das ist er nicht.«


  


  Kommissarin Lilo Schütz bat Hilla eindringlich, genau hinzuschauen, aber sie blieb dabei.


  »Ich kenne den Toten nicht. Tut mir leid, soll ich etwa lügen?«


  Lilo Schütz schüttelte den Kopf. »Nein, aber die Wahrheit sagen. Wie kommt dieser Mann denn an Ihre Visitenkarte?«


  »Was weiß ich? Ich wollte sie vielleicht Stephan Wagner geben, habe es dann versäumt und irgendein anderer hat sie bekommen. Das ist ja auch ein alter Mann. Viele alte, alleinstehende Männer aus Viersen, Anrath und Umgebung haben meine Visitenkarte bekommen, wenn ich sie im Supermarkt oder sonst wo getroffen habe.« Hilla drehte sich abrupt um. Ihr rutschte die Handtasche von der Schulter und sauste auf das Gesicht des Toten. Die oberste Haarschicht verrutschte. Schnell hob sie die Tasche an und entfernte die daran klebenden Haare, die nun an den Fingern hafteten. Der Mitarbeiter half ihr mit einem ständigen »Ogottogott«, sich davon zu befreien.


  »Ich möchte gehen«, rief Hilla und lief vor.


  


  Hilla wartete unendlich lange vor dem Kripo-Auto auf die Kommissarin, die sich, nun auf sie zukommend, immer wieder mit dem Handrücken über den Mund wischte. Am liebsten wäre Hilla alleine nach Hause gefahren, aber sie wollte sich nicht noch verdächtiger machen.


  


  Vor der Haustür bedankte sich Hilla für die Fahrt, die auf dem Rückweg wie im Schneckentempo gewesen war. Ob die Kommissarin gehofft hatte, sie so mürbe zu machen, damit sie gesprächiger wurde? Hilla verabschiedete sich und sah, wie die Kommissarin nur ein kurzes Stück die Straße entlang rollte, dann den Wagen rechts ran fuhr und ausstieg. Hilla wartete einen Moment, war gespannt, was der Kommissarin eingefallen war. Aber da zog sie nur ihren Blazer aus, warf ihn ins Auto, das sie mit einem Druck auf den Autoschlüssel abschloss, und joggte davon.


  Auf halber Strecke machte sie wieder kehrt. Ihr musste etwas Wichtiges eingefallen sein. Sie ließ den Motor aufheulen und brauste davon.


  *


  Hillas Nerven lagen blank. Das alles nur wegen Heiner. Wenn die Kommissarin dahinterkam, dass Stephan Wagners Tod etwas mit Heiner Stöckskes zu tun hatte, der auch wiederum tot war, dann war sie geliefert. Sie verschwand auf Gittis Grundstück.


  


  Gitti öffnete erst nach dem vierten Klingeln. In der Hand hielt sie ihre Lesebrille und eine ihrer Klatschzeitungen.


  »Du?«


  »Wie du siehst. Lass mich rein! Wir müssen reden.«


  Ihre Schwester machte Platz. Sie setzten sich in die Küche und Gitti schüttete ihr, ohne zu fragen, Kaffee in den Goofy-Becher und goss Kuhmilch dazu.


  »Hör zu«, sagte Hilla. Sie nahm den vollen Becher mit zittrigen Händen, der Henkel brach ab, der Kaffee ergoss sich über die Plastiktischdecke. Hilla sprang auf und warf den Stuhl um. »Da kann ich wirklich nichts für. Weißt du, wie alt die Tasse ist?«


  »Ja, ich weiß, seitdem habe ich sie nicht mehr benutzt. Ostern hatte jede von uns eine bekommen, du die Micky Maus, ich den doofen Goofy. Du warst drei und ich 13. Bestimmt bist du damals schon auf den Henkel meiner Tasse getreten, so tollpatschig, wie du immer bist.«


  »Hör zu, ich bin nicht gekommen, um mit dir die Vergangenheit aufzuarbeiten. Wir müssen über die Zukunft sprechen. Ich sollte heute Stephan Wagner identifizieren.«


  »Stephan Wagner?« Gitti hielt in der einen Hand die kaffeedurchtränkten Papiertücher hoch, die andere hielt sie schützend darunter.


  »Der Tote im Vakuumsack.«


  »Erinnere mich nicht daran. Es war aber auch dumm von dir, ihn in die Biotonne von diesem Looser zu stecken. Was hast du dir nur dabei gedacht? Dass die Müllabfuhr ihn für dich entsorgt? Ich sag noch mal, damit will ich nichts zu tun haben. Damit musst du alleine klarkommen, wenn du so blöd bist.«


  »Ich bin klargekommen, habe gesagt, ich kenne ihn nicht, obwohl er eine Visitenkarte von mir im Anzug stecken hatte. Das kommt davon, wenn alles schnell, schnell gehen muss. Heiner hatte mich gedrängt, voranzumachen, da habe ich nicht mehr in die Taschen geschaut.«


  Gitti warf flugs die Tücher weg, dann reichte sie ihr einen unzerbrechlichen blauen Plastikbecher mit Kaffee. Es war der letzte Rest, die Tasse nur halbvoll. Sie setzten sich wieder.


  »Heiner, Heiner, immer schiebst du alles auf andere. Damit kommst du nicht durch. Du wirst sehen.«


  Natürlich hatte Hilla den unzähligsten Fehler ihres Lebens begangen. Sie war zu naiv an die Sache herangegangen. Hatte gedacht, wenn Daniel Looser das Tablettengeschäft übernommen hatte, wie Gitti verlauten ließ, dann würde er nach Auffinden des Toten ihn genauso vertuschen wollen. So eine Leiche blieb nun mal geschäftsschädigend. Der AB gab ihr den Tipp mit dem Seminar, sie hatte die Örtlichkeiten besichtigt und den idealen Hintereingang zum verwilderten Garten gefunden. So, wie der aussah, hatte Daniel Looser noch nie eine Biotonne gebraucht. Hilla fasste sich an den Kopf.


  »Ist passiert«, sagte Gitti mit einem Mal im versöhnlichen Ton. »Ich hab da was für dich«, kündigte sie an und ging ins Schlafzimmer. Hilla hörte die quietschende Tür des Arzneischränkchens, das sie ihr mal in guten Zeiten und in einem Anfall von Schwesternliebe vermacht hatte. Mehr als einmal hatte sie es schon bereut.


  Gitti kam mit einer quadratischen Pillenschachtel wieder, auf der ›Ruhe wohl‹ stand und drückte eine davon aus der Verpackung. Hilla hätte sie nicht genommen, wenn ›Ruhe sanft‹ draufgestanden hätte, aber so würde ihr ein wenig Schlaf guttun, auf den hatte sie letzte Nacht vergeblich gewartet. Gitti bot ihr an, sich in Heiners Betthälfte zu legen. Hilla war jetzt alles egal. Ihre Augenlider wurden plötzlich immer schwerer, auch die Beine, die Arme, der …


  *


  Mia nahm die Schutzbrille ab und schob die Lärmschutz-Micky-Mäuse ins Haar. Schnell öffnete sie den Overall, damit die Hitze sich nicht staute. Erst jetzt, da sie sich nicht mehr bewegte, merkte sie, wie sehr sie sich körperlich angestrengt hatte. Es traten unzählige Schweißperlen hervor, die nach und nach ihre Haut benetzten. Mit 60 musste sie sich einen kompletten Maschinenpark anschaffen, wenn sie die Arbeit der Bildhauerei weiter ausführen wollte. Noch besser wäre es, sich einen Roboter zuzulegen, den sie nur mit Zeichnungen füttern musste. Aber wer weiß, was es bis dahin noch alles gab.


  Hätte Mia diese Pause nicht gemacht, sie hätte jetzt das Telefon nicht gehört. Wer das wohl wieder war? Mit Waldemar hatte sie schon gesprochen. Luigi hatte sich auch nach Monaten wieder gemeldet und ihr mitgeteilt, dass er zukünftig nicht mehr mit Kruzifixen handeln wollte. In seinem hohen Alter von 45 Jahren liebäugelte er tatsächlich mit dem Kauf eines Imbisswagens. Damit sei der schnelle Euro zu machen, fantasierte er, und zum Beweis, wie genial so ein mobiler Wagen war, wollte er demnächst einmal damit vorbeikommen.


  Mia unterbrach sich selbst. Allmählich sollte sie mal ans Telefon gehen, sonst sprang der Anrufbeantworter an, und das konnte sie nicht haben, wenn sie zu Hause war und der Apparat so tat, als sei sie es.


  »Mia? Mia! Du musst ganz schnell kommen. Es ist etwas Furchtbares passiert.« Gitti war die Panische.


  »Langsam, du weißt, ich könnte frühestens in einer halben Stunde bei dir sein. Mein Beauty ist kein Rennpferd. Es sei denn, du hast einen Hubschrauberlandeplatz, dann frage ich mal …«


  »Lass die Witze. Willst du nicht wissen, was passiert ist?« Die Panik wich der Entrüstung. »Romeo und du, ihr habt wirklich recht gehabt. Heiner wurde tatsächlich umgebracht, und ich weiß auch, von wem.«


  Gitti atmete schwer und holte zu viel Luft dabei, sie drohte zu hyperventilieren. Den Trick musste sie sich merken.


  »Du tust gerade so, als hielte dir der Mörder die Waffe an die Schläfe.«


  »Nicht ganz so, aber er ist eine Sie – und sie schläft nebenan in Heiners Bett.«


  »Das ist ja fantastisch! Also, ich meine, grauenhaft. Warum rufst du nicht die Kommissarin?«


  »Das kann ich immer noch. Oder würdest du deine Schwester sofort ans Messer liefern, wenn du eine hättest? Wir müssen überlegen, was zu tun ist. Du kennst dich doch damit aus. Mia, es tut mir leid, dass ich dich in letzter Zeit so schlecht behandelt habe.«


  Mia geriet in Wallung. Sie zog sich das Oberteil des Overalls herunter und merkte vor lauter Aufregung nicht, dass sie barbusig dastand. Sehr zum Erbauen ihres Nachbarn, der in einiger Entfernung mit seinem Hund am Fenster vorbeiging. Er blieb bewundernd stehen und nickte. Jetzt sah Mia an sich herunter. Sie stieß Flüche aus, hatte fest damit gerechnet, ihr Top darunter anzuhaben, und zog das Oberteil notdürftig hoch.


  »Verhalte dich ruhig und mach keinen Krach«, empfahl sie Gitti schnell. »Mörder soll man nicht wecken. Ich komme!«, rief sie in den Hörer, dass man es bis draußen hörte.


  *


  Als Mia mit Beauty in die Einfahrt bog, hätte sie beinahe Romeo über den Haufen gefahren. Er ging auf die Haustüre zu und hielt seinen Schlüsselbund in der Hand. Gitti riss in dem Moment die Tür auf. Alle drei erschraken.


  Nach der Schocksekunde und nachdem auch Mia die Haustüre erreicht hatte, fiel Gitti dem verdutzten Romeo in den Arm und winkte hinter seinem Rücken Mia zu.


  Gitti, das Allroundtalent.


  »Kommt schnell rein, sie schläft noch.«


  Mia reichte Romeo im Hineingehen die Hand. Fast sah es so aus, als wollte sie sich ziehen lassen.


  »Was ist denn passiert?«, fragte er, der eigentlich immer noch Streit mit seiner Mutter hatte und sich sehr über deren Freundlichkeit wunderte.


  Gitti spielte die Theatralische. »Ich hätte es nie für möglich gehalten und wollte es dir nie glauben, Romeo, aber deine Tante Hilla hatte wirklich eine Affäre mit deinem Vater und nicht nur das, sie hatten sogar ein Verhältnis. Es lief eine ganze Zeit lang mit den beiden. Das wollte ich nicht wahrhaben.«


  Sie wandte sich an Mia, als gälte es, auch sie zu überzeugen: »Hilla hat es vorhin unter Tränen angedeutet, dass sie Heiner aus blanker Eifersucht getötet hat, weil er sich nicht zu ihr bekennen wollte und mit ihr Schluss gemacht hatte. Dass sie zu einem Mord fähig ist, habe ich immer schon vermutet. Es schmerzt mich sehr, das als Schwester sagen zu müssen. Aber ihr hättet sie mal als Kind sehen sollen: mit welchem Gesicht sie aus Eifersucht meiner Puppe die Augen ausgerissen hat.« Gitti sah zu Mia, die mit der Puppe zu leiden schien und das Gesicht verzog. Gitti fuhr schnell fort: »Leider war Hilla nicht in der Lage gewesen, zu Ende zu reden, da die Schlaftablette wirkte, die sie von mir verlangt hatte. Sie tat jedenfalls sehr geheimnisvoll.« Gitti drückte sich ein paar Tränen weg.


  »Ist Hilla nebenan?«, fragte Mia.


  Gitti nickte.


  »Wir sollten mit ihr sprechen und gemeinsam überlegen, wie sie am besten vorgehen kann.« Mia musste die Ungeheuerlichkeit der Nachricht erst einmal verdauen. Vor allen Dingen galt es aber, einen kühlen Kopf zu bewahren. Von Gitti war da nicht viel zu erwarten und Romeos plötzliche Blässe zeugte nicht gerade von Nervenstärke.


  Mia streckte sich und holte tief Luft: »Sie braucht einen gescheiten Anwalt. Ich kenne da in Krefeld zwei hervorragende Strafverteidiger, ein Ehepaar. Ma … Macht es euch was aus, wenn ich mit Hilla mal kurz alleine rede, falls sie wach ist? Sonst sollten wir noch eine Weile warten. Sie wird ihren Schlaf brauchen, bei dem, was jetzt alles auf sie zukommt.«


  Mia hatte sich getäuscht. Romeos Blässe war die blanke Wut. Er zeigte kein Mitleid. Im Gegenteil, er steigerte sich hinein. »Wenn meine Tante das wirklich gemacht hat, dann soll sie dafür büßen. Ich werde sie höchstpersönlich zur Kommissarin fahren und dort abliefern.«


  Gitti wischte sich über die Augen. Ihr Papiertaschentuch blieb trocken, wie Mia deutlich sehen konnte.


  »So liebe ich dich, mein Sohn, ich dachte schon, du hättest deinen Gerechtigkeitssinn verloren.«


  In Mias Ohren klang es nicht so harmonisch, wie es rüberkommen sollte. »Sag mal, Gitti, wie hat Hilla Heiner denn getötet? Hat sie das auch gesagt?«


  »Hat sie. Mit einem Pflanzengift aus dem Garten. Kennst du den Wunderbaum?«


  Mia schüttelte den Kopf. »Nur Wunderpillen.«


  Gitti lachte nicht. »Hilla nannte noch ein paar andere Namen für die Pflanze. Warte mal.« Sie legte einen Finger an die Schläfe und klopfte dagegen. »Hundsbaum und Läusebaum.«


  Mia ging zu Gittis Eiche-rustikal-Regal und suchte die Bücher ab. Auch hier gab es das botanische Buch aus dem Bücherclub. Es wäre ihr sehr verdächtig vorgekommen, hätte es nicht hier gestanden. Eiche rustikal und Bücherclubbücher gehörten zusammen, wie Currywurst mit Ketchup. Mia blätterte und blätterte, dabei ging sie immer einen Schritt seitwärts, weil sie Romeos Drohung gehört hatte, er wolle seine Tante nun wecken. Im Augenwinkel sah sie, wie er aufstand, aber da war Mia bereits an der Schlafzimmertür angekommen und hatte den Weg versperrt. »Das machst du nicht. Du wartest erst einmal. Setz dich. Wir wollen mal sehen.« Sie tippte auf die Stelle, wo die Pflanze in Farbe abgebildet war. »Richtig, Wunderbaum oder auch Ricinus Communis oder Kreuzbaum, Christushand oder …« Mia sah in die Runde. »Rizinus!«


  Mia erinnerte sich sofort daran, wo sie die auffällige Pflanze mit den roten Stängeln, den großen, handförmigen Blättern und den rispigen Blütenständen gesehen hatte: bei Gitti in einem Kübel auf der Terrasse! Da wusste sie aber noch nicht, dass es sich dabei um eine Giftpflanze handelte. Mia krümmte den Zeigefinger und lockte Gitti wie eine Hexe zu sich, damit sie ins Buch schauen konnte. »Nun sieh dir das mal an. Das ist die Pflanze. Hast du sie schon mal bei Hilla gesehen?«


  Romeos Beine standen nicht still, ins Buch wollte er nicht schauen, stattdessen ging er zum Fenster und dann zurück zum Tisch. Schließlich platzte es aus ihm heraus: »Was soll das? Hilla hat doch zugegeben …«


  »Pschhhhht«, machten Gitti und Mia gleichzeitig.


  Gitti raffte sich auf, ihre Knochen waren lahm. Das Gehirn aber wurde munter, als sie das Bild sah: »Ja, genau! Die … die habe ich von Hiiiiii …« Sie erbleichte und wollte ins Schlafzimmer stürmen. Mia schüttelte den Kopf. »Moment, Moment, nicht so voreilig. Von Hilla geschenkt bekommen, wolltest du das sagen?«


  Gitti nickte.


  »Spätestens jetzt ist es an der Zeit, die Kommissarin anzurufen, damit sie dem Staatsanwalt Bescheid gibt. Wenn Hilla das wiederholt, was sie dir gesagt hat, haben wir nicht nur einen triftigen Grund für das Ermittlungsverfahren, sondern ein Geständnis – falls Hilla es wiederholt.«


  »Und ob sie das wird. Das wollen wir doch mal sehen.«


  Mia hielt Romeo zurück und wandte sich an Gitti: »Mir fällt da gerade was ein. Wenn du die Pflanze hast … Wer sagt denn, dass Hilla …? Oder warum hast du die private Obduktion verweigert? Aus ethischen Gründen? Das kaufe ich dir nicht ab.« Mia kam da ein schlimmer Verdacht.


  Romeo äußerte ihn.


  Gitti sah ihm direkt in die Augen. »Ich soll mit Hilla gemeinsame Sache gemacht haben? Das beweist gar nichts, dass ich die Pflanze habe. Die gibt es überall zu kaufen. Außerdem, du musst mal ganz still sein. Du hast deinen Vater krank gemacht und hattest sogar eine tätliche Auseinandersetzung mit ihm. Vielleicht willst du nur von dir ablenken und tust nur so, als seiest du auf der Suche nach dem Mörder. Hilla war mit ihrem Geständnis noch nicht fertig. Die Müdigkeit hatte sie überfallen, habe ich doch gesagt, weil ich ihr etwas zum Schlafen gegeben hatte. Wir werden es ja gleich hören, wer hier mit wem unter einer Decke steckt. Alleine kann Hilla es nicht gemacht haben, dafür ist sie zu dämlich. Also bleibst nur noch du, Romeo. Ich weiß, dass ich es nicht gemacht habe.«


  Romeo, der sich nach all den Vorwürfen setzen musste, sprang wieder auf und kam auf seine Mutter zu, als wollte er sie im harmlosesten Falle schütteln. Mia warf sich dazwischen. Romeo erwischte sie an den Haaren, erschrak und entschuldigte sich dafür. Sie legte ihm zur Beruhigung eine Hand auf die Schulter. Ihre Kopfhaut schmerzte. Bei diesen hochgekochten Emotionen wurde es Zeit, die Kommissarin zu rufen, sonst kochte alles über.


  Da klingelte es an der Tür. Mia öffnete. Ihr Wunsch wurde nicht erhört, dass es Lilo Schütz sein sollte. Das wäre auch ein seltsamer Zufall gewesen. Der Frau aber, die jetzt vor der Tür stand, hätte sie am liebsten Zeichen gegeben, sie solle ganz schnell verschwinden.


  Sameja kam freudestrahlend herein. »Störe ich?«, fragte sie gut gelaunt. »Ich habe Neuigkeiten.«


  »Wir auch«, sagte Romeo. Seine eben noch ausgelebte Aggression war gebändigt. »Du zuerst.« Er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen.


  Mia war zwar gerührt, als sie die Vibrationen zwischen den beiden spürte, aber das störte im Moment eher, denn sie befanden sich mitten in der Aufklärung eines Mordfalls und der noch eben als Mörder Beschuldigte tat so, als sei nichts gewesen, anstatt sich zu verteidigen. Ob das ein gutes Zeichen war, bedeutete es, dass er absolut nichts damit zu tun hatte? Mia hoffte es für die beiden Verliebten sehr.


  


  Ohne Sameja schocken zu wollen, setzte Mia wieder bei der Giftpflanze an und umschrieb es vorsichtig. Ihre Frage war hauptsächlich an Gitti gerichtet: »Hast du gewusst, was die Pflanze anrichten kann?«


  Gitti brauste auf. »Können wir uns mal auf Hilla konzentrieren, sie hat den Mord schließlich zugegeben.«


  Sameja begriff mit einem Mal die gruselige Stimmung im Raum.


  *


  Die Tür sprang auf. Hilla betrat das Wohnzimmer. Sie reckte und streckte sich, rückte ihre Brille zurecht. Sie bemühte sich, die Augen aufzureißen. Erst jetzt erkannte sie, wie viele Leute sich im Raum befanden.


  »Was ist denn hier los?« Hilla schleppte sich zur Couch und ließ sich darauf plumpsen. Platz genug war da. Die anderen hatten sich im Zimmer verteilt, wie auf einer Stehparty. Nur die fröhlich machenden Getränke fehlten. Hilla nahm ein gehäkeltes Sofakissen und legte es auf ihren Bauch. Sie blieb mit dem Schmuckring daran hängen und versuchte sich frei zu fummeln. »Du stehst gerade, Gitti, kann ich eine Tasse Tee haben? Ich hätte besser zwei ›Ruhe wohl‹ vorher nehmen sollen. Wie lange habe ich geschlafen? Bestimmt nicht lange.« Sie riss an der Baumwolle.


  Gitti sprang auf, um das Unglück zu verhindern. Hilla holte aus und zog. Jede Hilfe kam zu spät. Gitti sammelte die restlichen Sofakissen ein und drückte sie fest an sich.


  Sameja verstand nicht völlig, welches Stück hier gespielt wurde. Sie sah, welche Mühe Romeo hatte, sich zu beherrschen, und bat ihn, mit ihr auf den Flur zu gehen. Er folgte ihr sofort.


  Mia führte weiter Regie. Sie setzte sich zu Hilla und provozierte sie, um Gitti aus der Reserve zu locken.


  »Hilla, ich glaube, es ist wohl besser, du sprichst mit der Kommissarin und suchst dir einen vernünftigen Anwalt. Es gibt zwar keinen einzigen Grund, kein Motiv, das einen Mord rechtfertigt, aber manchmal tut man Dinge im Leben aus einer tiefen Verzweiflung oder Verletztheit heraus, die nicht kontrollierbar sind. Vielleicht kann der Anwalt das dem Gericht klarmachen, und wenn du dich freiwillig stellst, ist das Strafmaß nicht so hoch. Zusammen mit dem psychologischen Gutachten über deine Kindheit …« Mia sah Gitti von der Seite an, »müsste …« Hier brach sie ab. »Ich kenne da jemanden, dessen Rufnummer ich dir gerne raussuche.«


  Hilla schüttelte heftig mit dem Kopf. »Um Himmels willen. Wie kommst du darauf? Ich war es nicht. Was hat Gitti dir da bloß erzählt?«


  »Lass dich nicht von der belügen, und ruf endlich die Kommissarin! Oder wie lange willst du noch warten? Bis sie uns auch noch umbringt?« Gitti ging mit den Sofakissen in die Küche, zum Teekochen. Nicht für Hilla, sondern nur für sich.


  *


  Romeo lehnte sich mit dem Rücken an die Flurwand und rutschte langsam bis auf den Boden. Sameja tat es ihm gleich. Sie ließ ihn dabei nicht aus den Augen und legte eine Hand auf sein Knie.


  »Deine Tante hat gestanden, deinen Vater umgebracht zu haben? Habe ich das richtig verstanden?«


  Romeo nickte betrübt. Plötzlich fühlte er sich schuldig, alles ins Rollen gebracht zu haben. Er konnte nicht damit umgehen, nun seine eigene Tante als Mörderin vor sich zu haben. Er bekam eine unbändige Wut auf sie, weil sie sich mit seinem Vater eingelassen hatte, ja, auf ihn hereingefallen war. Hereingefallen deshalb, weil er schlecht mit den Frauen umgegangen war. Sie nur für die eine Sache benutzt hatte. Oder hatte Tante Hilla sich ihm an den Hals geworfen? Wie auch immer. Es blieb Mord. Mord an seinem Vater.


  Romeo erzählte Sameja alles, was er vorhin erfahren hatte, ließ den Verdacht weg, seine Mutter könne etwas damit zu tun haben. »Mia wird sich jetzt darum kümmern, dass sich Tante Hilla der Kommissarin stellt, und aufpassen, dass meine Mutter sie nicht vorher umbringt.« Kaum hatte er es ausgesprochen, kamen ihm Bedenken. »Lass uns lieber schnell zurückgehen.


  Tante Hilla darf ihr Geständnis nicht zurücknehmen. Wir müssen ihr ins Gewissen reden.«


  Sameja ging vor, drehte sich dann ruckartig um. »Ist zwar jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich muss es schnell loswerden: Wir können da eine Wohnung bekommen. Drei Zimmer, Küche, Diele, Bad, für 650 Euro warm. Ich musste uns allerdings als Paar ausgeben und versprechen, dass wir die nächsten zwei Jahre kein Kind bekommen, meinst du, das schaffen wir?«


  *


  »Bitte was?«, fragte Mia nach.


  Gitti kam mit einem voll beladenen Tablett aus der Küche, sie hatte es sich mit dem Tee – nur für sich – doch anders überlegt und blieb kurz im Türrahmen stehen. Die Löffel klapperten auf den Untertellern.


  »Ja, Gitti soll es ruhig hören! Jetzt ist Schluss. Ich kann nicht mehr. Alle sollen die Wahrheit erfahren. Es ist so: Gitti hatte die Idee, Heiner umzubringen. Tut mir leid, Romeo«, sagte Hilla, die ihn mit Sameja zur Tür hereinkommen sah. Er hatte seinen Mund weit geöffnet.


  »Hör auf damit!« Gitti ging mit dem Tablett auf sie zu. Mia hielt sie zurück.


  »Gitti wollte Heiner loswerden, weil er zunehmend tyrannischer wurde, sie missachtete und betrog. Er hatte sie auch mit mir betrogen. Ich hätte mich nie mit ihm eingelassen, wenn er nicht gesagt hätte, dass er sich von seiner Frau – also von Gitti – trennen will.«


  »Du lügst!«, rief sie. Gitti ließ das Tablett auf den Tisch fallen. Es schepperte.


  Hilla war es ausnahmsweise einmal, die die Tasse rettete, um sie gleich darauf beim Abstellen an der Kaffeekanne zu zerschlagen. Niemand scherte sich darum.


  Sie versteckte die Scherben unter der Serviette und erzählte weiter: »Nein, Heiner hatte gelogen. Er hatte es in Wirklichkeit nie vorgehabt. Er hat mich benutzt, ausgenutzt. Deshalb war ich mit deinem Plan einverstanden, Gitti. Nichts sollte mehr zwischen uns stehen. Ich wollte meinen Fehler wiedergutmachen und dir helfen.« Hilla sah wieder zu Mia. »Unser Plan war folgender: Jede von uns sollte am selben Tag die Hälfte des tödlichen Pflanzengifts verabreichen. Die Pflanze steht übrigens bei Gitti auf der Terrasse. Wir hatten uns den Trödeltag in Rheinberg ausgesucht. In der Menge und der Hektik würde niemand auf den Gedanken kommen, Heiner sei vergiftet worden. So etwas machte man zu Hause im stillen Kämmerlein, aber nicht in einer gut besuchten Trödelmarkthalle, so dachten wir beziehungsweise Gitti.«


  »Du bist ja verrückt!«, rief Gitti.


  »Hätte auch nur eine von uns das Gift nicht verabreicht, er wäre nicht gestorben, sondern hätte nur furchtbare Magenkrämpfe bekommen.«


  Gitti drehte sich weg. »Hör auf damit!«


  »Gitti gab mir das Gift und sagte, ich solle es ihm in die Cola mischen. Wartet, ich habe den Beweis.« Hilla stand auf und ging in den Flur.


  »Bleib hier!« Gitti lief hinterher. Mia folgte ihr. Romeo und Sameja waren auf dem Sprung.


  Hilla nahm die Tasche von der Flurgarderobe und kramte darin herum. Gitti rettete schnell die gute Blumenvase auf dem Telefonschränkchen.


  Jetzt zog Hilla den kleinen Engel aus Gips heraus.


  »Da ist er ja! Den habe ich überall gesucht«, rief Gitti und schnappte danach. Gleichzeitig reichte sie Hilla die Vase, die mit einem lauten Klirren zu Boden sauste, weil Hilla da etwas missverstanden hatte.


  »Moment!« Mia schaltete sich ein, holte ein sauberes Taschentuch aus der Jeans und übernahm das Engelgefäß. Hätte sie sich auch schenken können, fiel ihr sofort ein, denn Hilla und Gitti hatten es bereits angefasst. Eventuelle Fingerabdrücke darauf bewiesen also gar nichts. Sie drehte es, öffnete den Gummistopfen an der Unterseite und hielt vorsichtig die Nase daran. Das wenige Pulver, das sich darin befand, war geruchsneutral. Schmecken mochte sie lieber nicht.


  »Gut, dass du dich jetzt selbst belastest, Hilla. Der Engel gehört zwar mir, aber ich habe ihn schon des Längeren vermisst. Leider kann Heiner es nicht mehr bezeugen und Romeo weiß es nicht. Aber alleine die Tatsache, dass du ihn jetzt hast …«


  »Und was ist mit der SMS, die du mir geschickt hast?«, fragte Hilla. »Hier!« Sie kramte ihr geklebtes Handy hervor, klappte es auf und las vor: »Um 14 Uhr vor den Toiletten. Übergib es mir so, dass man es nicht sieht.«


  »Das bedeutet gar nichts.« Gitti lief rot an. »Ich hatte Hilla per SMS gefragt, ob sie mir einen Tampon leihen kann. Ich stecke mitten in den Wechseljahren und bin von, na, du weißt schon … überrascht worden.«


  »Das ist ja die Höhe! Du verlogenes Stück! Keine Ausrede ist dir zu billig.« Hilla hängte ihre Tasche wieder an die Garderobe, schlug dabei mit der schweren Schnalle gegen den Spiegel. Glück gehabt. Mia, die sich das Theater nicht länger anhören wollte, fragte, ob sie mal kurz telefonieren dürfe, und ging mit dem Funktelefon zurück ins Wohnzimmer. Sie hatte damit gerechnet, dass Sameja und Romeo noch hier sitzen würden, aber die waren plötzlich verschwunden. Mia rief Hauptkommissarin Lilo Schütz an und ließ eine Weile klingeln, wartete auf den Anrufbeantworter. Zeit zum Überlegen. Sie ging zurück zu den Schwestern und bat sie, zur Terrasse zu kommen. In der Hand hielt sie wieder das botanische Buch. Mia tippte auf die Staude rechts im großen Kübel. »Gitti, kann es sein, dass Hilla sie dir zwar geschenkt hat – aber ohne böse Absichten – und du in deinem Buch nachgeschlagen hast und auf diese Passage gestoßen bist?« Mia drückte auf die Austaste des Telefons, legte es auf den Tisch neben die ›Ruhe wohl‹-Tabletten und holte ihre Lesebrille hervor. Die Augen waren vor Anstrengung schwächer geworden.


  »Ähm, hier: Die Samenschalen des Wunderbaums sind sehr giftig, da sie das toxische Protein (Eiweiß) Rizin (Lectin) enthalten. Bei der Einnahme kann schon eine Menge von 0,25 Milligramm tödlich wirken, das entspricht wenigen Samen.« Sie zeigte wieder zu der blühenden Pflanze mit ihren großen Blättern. Deutete auf die rotbraunen, mit weichen Stacheln besetzten Kapselfrüchte zwischen den unauffällig grüngelben Blüten. »Damit kannst du ein ganzes Dorf aussterben lassen.« Mia nahm die Brille ab und musterte Gitti.


  »So ein Blödsinn. Ich hatte nach der Pflanze gefragt, weil ich es nicht mit ansehen konnte, wie sie zwischen dem Unkraut verkümmerte. Das ist richtig. Nun weiß ich auch, warum Hilla sie mir so leichtfertig geschenkt hat. Weil ihr eingefallen war, dass sie mir damit den Mord in die Schuhe schieben kann.«


  »Ist ja nicht wahr! So eine Pflanze würde ich mir niemals kaufen. Die ist ja viel zu riesig. Dafür habe ich gar keinen Platz in meinem Garten.« Hilla holte ihr Taschentuch hervor, was auch dieses Mal nicht erforderlich gewesen wäre. Mia erkannte auch bei ihr keine einzige Träne in den Augen.


  


  Mia drückte auf die Wiederholungstaste. Endlich bekam sie eine Telefonverbindung. Sie hob den Zeigefinger an den Mund und lauschte der undeutlichen Stimme, die ihren Dienstgrad und ihren Namen nannte. Einen Piepton hatte sie nicht gehört, Mia sprach trotzdem. Abgehackt, so, wie sie es immer auf dem Anrufbeantworter machte, da es von ihr höchste Konzentration erforderte, innerhalb von drei Minuten das Wesentlichste zu sagen. Sie gehörte zu der Sorte Frauen, die ein komplettes Band vollsprechen konnten, wenn sie nur um einen Rückruf bitten wollten. »Guten Tag. Hier ist Mia Magaloff. Bitte rufen Sie dringend zurück.«


  »Hal …?«


  »Ich bin in Anrath auf dem Grenzweg, bei Gitti Stöckskes, der Schwester von Hilla Bingen, die Sie ja kennen. Sie waren schon einmal bei ihr, da ging es um den Toten in der Biotonne. Die Lage hat sich zugespitzt. Wir brauchen dringend ihre Hi …«


  »Hallo? Frau Magaloff? Alles in Ordnung? Ich bin am Apparat. Was ist passiert?«


  Mia war erleichtert. »Ich habe Ihre Stimme nicht erkannt. Dachte, es wäre der Anrufbeantworter.«


  »Das lag an meinem vollen Mund. Irgendwann müssen auch wir Kommissare etwas essen. Ist Hilla Bingen denn bei Ihnen?«


  Mia sah sich vorsichtshalber noch einmal um. Gitti und Hilla saßen sich in den Sesseln gegenüber und hypnotisierten sich mit ihren Blicken.


  »Ja, bitte beeilen Sie sich.«


  »Darauf können Sie sich verlassen. Ich bringe sogar noch jemanden mit«, sagte die Kommissarin.


  *


  Es war für Mia nicht einfach gewesen, Gitti und Hilla ruhig zu bekommen. Jedes Mal, wenn Hilla gehen wollte, sprang Gitti auf und versuchte sie daran zu hindern. Wollte Gitti aufstehen und den Raum verlassen, schrie Hilla, sie solle gefälligst hier bleiben und ihr zuhören. Während ihres Streitgespräches schlug Hilla auf einmal den ellenlangen Bogen zu ihrer Kindheit. Besonders unter ihrem gemeinsamen Vater, der selbst mit 80 Jahren noch das Regiment führen wollte, habe sie sehr gelitten. »Ich habe ihn dafür gehasst, wie er mich herumkommandierte. Vor Angst, etwas falsch zu machen oder fallen zu lassen, machte ich alles falsch und ließ alles fallen, und dafür bekam ich Ohrfeigen. Du warst ja längst aus dem Haus. Hast es ja nicht mitbekommen.«


  »Heiner war genauso herrisch. Wieso hast du dich ihm denn an den Hals geworfen?«


  »Richtig. Er war genauso. Lass mich erst zu Ende erzählen. Als Vater starb, vermisste ich ihn plötzlich. Vermisste den Mann, der alles bestimmte und alles für mich machte, wenn ich es versaut hatte. Deshalb bin ich auch zuerst zu Stephan Wagner gegangen, den ich im Supermarkt kennen lernte. Er hatte einen Schwächeanfall gehabt. Ich trug ihm die Tasche und fuhr ihn nach Hause. Dort räumte ich die Lebensmittel ein, kochte Kaffee und blieb gleich da, als er sagte, ich dürfe nicht eher gehen, bis ich alles wieder aufgewischt hätte. Sein Blutdruck war zwischenzeitlich wieder gestiegen. Er fragte, ob ich nicht regelmäßig zu ihm kommen könnte. Meinte, ich sei jetzt bestimmt aufgeregt und ansonsten eine gute Hilfe, er sei so einsam, außerdem brauche er jemanden zum Herumkommandieren. Was sollte ich denn sonst machen?«


  Gitti zeigte keinerlei Mitleid. Sie kannte ihre Schwester lange genug, wusste, wie sie sich immer als die Märtyrerin darstellte, wenn nichts anderes mehr zog. Sie witterte die Gelegenheit, ihre Schwester doch noch zu überführen, gerade jetzt, da sie selbst den Namen Stephan Wagner erwähnt hatte. Auch Mia wurde plötzlich hellhörig. Sie kam ihr zuvor.


  »Apropos Stephan Wagner«, sagte sie.


  Die Türglocke erklang.


  


  Sameja und Romeo kamen zurück. Romeo zog seine Jacke aus und warf sie auf den Haken. Gitti beschimpfte ihn, warum er ausgerechnet in solch einer Situation einen Spaziergang machen würde. Hier gehe es um Leben und Tod, und er habe nichts anderes zu tun, als sich mit seiner Liebsten zu amüsieren. Ein schöner Sohn sei er, wenn …


  Romeo schrie zurück. Die Adern an seinem Hals bildeten dicke Wülste.


  Sameja ging dazwischen: »Wir waren in Viersen im Krankenhaus. Ich habe ihn gefahren. Er hat dort etwas zur Beruhigung bekommen und darf sich nicht aufregen.« Sie schob seinen rechten Ärmel hoch und zeigte seine Kompresse, die auf dem Einstich klebte.


  Gitti zischte nur ein ›Schwächling‹ und winkte ab.


  Mia kam es so vor, als hätte sie Heiners Rolle vererbt bekommen. Wenn Romeo sich nicht aufregen sollte, wusste Mia nicht, wie sie es am besten anfangen sollte.


  »Tja, um noch mal auf Stephan Wagner …«


  Schon wieder die Türglocke.


  Mia schloss die Wohnzimmertür hinter sich und ging zur Tür.


  Diesmal stand die Kommissarin davor. Links und rechts an ihrer Seite zwei Schutzpolizisten. Sie sah an Mia vorbei und flüsterte: »Lohnt es sich noch, dass ich komme, oder haben Sie schon alles veranlasst? Wo sind die Geständnisse?« Die Streifenpolizisten bemühten sich, ernst zu bleiben.


  »Wir können uns noch nicht einigen. Vielleicht haben Sie ja eine Idee.«


  »Und ob. Ich habe den Obduktionsbericht von Benecke. Wenn Sie mich reinlassen, verrate ich Ihnen, was drinsteht. Ich gehe mal davon aus, dass Sie als Adoptivkind dabei sein dürfen.«


  Mia fragte sich ernsthaft, ob die Kommissarin das Motto ›Keinen Alkohol und keine Drogen im Dienst‹ auch wirklich ernst nahm.


  


  Sie gingen alle vier ins Wohnzimmer. Bei Gitti machte sich Entsetzen im Gesicht breit, als sie das Aufgebot an Staatsgewalt sah. Hilla hingegen wurde immer ruhiger.


  »Guten Tag zusammen. Hauptkommissarin Lilo Schütz. Ich werde hier kein Referat halten«, sie sah auf die Blätter, »sondern möchte nur Sie – Frau Stöckskes – bitten, mitzukommen.« Gitti und Hilla fassten sich gleichzeitig ans Herz.


  »Frau Hilla Stöckskes … Bingen meine ich, Entschuldigung. Gegen Sie wird zur Last gelegt, Stephan Wagner vergiftet zu haben. Laut Obduktionsbericht wurde in seinem Körper eine erhebliche Menge des Pflanzengifts Rizin nachgewiesen. Sie waren die einzige Person, die in letzter Zeit Umgang mit ihm hatte. Außerdem haben wir seine Schwester ausfindig gemacht, die ihn identifiziert hat, im Gegensatz zu Ihnen. Sie hat sich sehr darüber gewundert, wieso Ihr Name als Alleinerbin im Testament erscheint, dass er in Kopie bei seinem Anwalt hinterlegt hat. Ihre Rechte werden Ihnen gleich erläutert. Den Haftbefehl können Sie sich ansehen. Da hat es Ihnen auch nicht geholfen, den guten Mann in einer Biotonne in Moers zu verstecken. Wie sind Sie nur auf die Biotonne gekommen?«


  Hilla blieb stumm. Sie war geschockt, als sie das mit dem Testament hörte, damit konnte sie nun wirklich nicht rechnen und hatte sie auch nicht gerechnet. Sie ließ sich nichts anmerken.


  »Jetzt weiß ich auch, warum du den Vorschlag gemacht hast, ich solle mich von Heiner trennen, und wie du es gemeint hast. Du hattest das Gift schon an Stephan Wagner ausprobiert und wolltest mich da mit reinziehen. Frau Kommissarin, ich sage es Ihnen gleich: Ich habe zwar die Rizinuspflanze auf meiner Terrasse stehen, aber die habe ich von meiner Schwester bekommen, wohl auch aus Berechnung.«


  Mit einem Satz sprang Romeo zu seiner Mutter und fing sie auf. Ihre Beine zitterten, ihr war kurz schwarz vor Augen geworden.


  »So? Sie haben die Pflanze? Tja, dann sollten wir den Sachverhalt noch mal genauestens prüfen. Wann wollen Sie denn die Pflanze bekommen haben?«


  »An dem Tag, als Romeo unsere Trödelsachen von Mia abgeholt hatte. Mia, wann war das noch mal?«


  »Nach Heiners Tod.«


  


  Romeo stellte sich in die Tür, als die Kommissarin hindurchgehen wollte. »Was ist denn jetzt mit meinem Vater?« Die Schutzpolizisten, die Hilla untergehakt hatten, drehten sich um. Hilla sah zum Polizeiwagen.


  »Wann wird die Obduktion sein?«, fragte er.


  »Ist schon veranlasst. Das macht dann Landrat Viersen. Die melden …« Lilo wurde unterbrochen.


  »Ich kann dir das Ergebnis sagen.« Hilla sprach in Richtung Wagen, vermied es, Romeo in die Augen zu schauen. »Rizin, es war Rizin.«
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  Romeo und Sameja standen im Blumenladen auf der Moerser Landstraße und suchten einen bunten Herbststrauß für Mia aus. Damit warteten sie Minuten später vor ihrer Tür.


  Mia war gerührt, nicht nur über die Blumen, sondern über das gut aussehende und glückliche junge Paar. Die beiden schwärmten von ihrer neuen Wohnung in der Moerser Straße in Krefeld. Von dort aus hatten sie es nicht weit bis zu den Bushaltestellen und zum Bahnhof, sagten sie und luden Mia ein, die großzügige Altbauwohnung mit Parkett zu bestaunen.


  Bei einem heißen Tee fragte Mia ihnen Löcher in den Bauch. Sie erfuhr, wie still es um die restliche Familie Stöckskes geworden war. Um Hilla sowieso. Sie saß in Untersuchungshaft und würde viele Gespräche führen müssen.


  Mia stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie holte einen großen Beutel mit drei roten Pillen hervor.


  »Sind das die Pillen der Erkenntnis?«, fragte Romeo.


  »Fast, möchtest du eine? Sameja?«


  Beide winkten ab.


  Mia nahm sich eine aus dem Beutel und kaute darauf herum. »Schmeckt nach nix, wie der Niederrheiner sagt. Dein Vater hatte Placebos verkauft. Rote, gelbe, grüne. Rote helfen nach einer Studie mehr als alle anderen. Testen die schon mal an der Uni. Ohne Erwartung kein Placebo-Effekt und ganz wichtig für den Niederrheiner: Was nix kostet, is nix. Daher erklären sich der übertriebene Preis und der eigentliche Betrug. Der Inhaltsstoff ist nur Milchzucker oder Stärke.«


  »Wo bekommt man die her?«, fragte Sameja.


  Mia lachte. »Entweder an der Uni, durch gute Kontakte, ist aber nicht erlaubt, oder im Großmarkt. Da gibt es genügend Billigpastillen, die nach nix schmecken. Dein Vater hatte sie aus der … Aber spielt ja jetzt auch keine Rolle mehr.«


  »Wie bist du denn darauf gekommen, dass es Placebos sind?«, fragte Sameja.


  »Na ja, ich schlucke noch längst nicht alles, was man mir vorsetzt. Später im Alter muss ich es bestimmt mal. Als ich in Daniel Loosers Büro saß und mir die Listen geben ließ, flatterte ein Blatt auf den Boden, und da sah ich die Rechnung aus dem Kaufhaus. Zufall oder nicht Zufall, weiß mans? Manchmal müssen Dinge eben so laufen, wie sie laufen. Das haben wir ja alle schon mal erlebt.«


  Romeo und Mia nickten und sahen sich verliebt an. Er löste seinen Blick. »Macht Daniel Looser mit den Pillen weiter? Hast du was gehört?«


  »Ich glaube kaum. Damit wird er sich nicht über Wasser halten können, selbst wenn er es vorhätte. Bei seinem kaufmännischen Verständnis und den Preislisten! Wer die Abkürzung EK als Endkurs bezeichnete – was für ein Wort –, der kommt nicht weit. Ihm bleibt nur noch übrig, wieder in den Club der erfolglosen Vertreter zu gehen.«


  Die beiden lachten, wussten aber nicht, was damit gemeint war.


  »Und deine Mutter? Wie gehts ihr?«, fragte Mia Romeo.


  »Ich soll dich schön grüßen. Sie bedauert es immer noch, dass wir ihr nicht geglaubt haben, aber sie verzeiht uns. Wir haben uns wieder versöhnt. Im Moment befindet sie sich im Kurlaub in Süddeutschland.« Sie hatte es nach Heiners Beerdigung bitter nötig gehabt. Der Arzt attestierte ihr einen Erschöpfungszustand.


  Mia nickte, sagte, dass es kein Wunder sei, nach dem, was sie mitgemacht habe. Romeo schüttelte seinen roten Schopf: »Nein, deswegen nicht. Hilla hatte ihr gesagt, dass sie nie mehr in das Haus zurückkommen könne und wolle, und hat es Mama wieder überlassen. Kennst du Tante Hillas Auffassung von Ordnung?«


  Mia nickte.


  »Dann weißt du ja Bescheid.«


  Um Romeo und Sameja musste Mia sich aber keine Sorgen machen. Die beiden hatten sich bestens erholt.


  Während Romeo dies alles erzählte, zappelte Sameja mit den Beinen oder klopfte mit den Fingern auf die Tischplatte, bis sie endlich an der Reihe war: »Mia, wir fliegen Ende des Monats nach Benin zu meinem Vater. Ich werde das Heimatland meines Vaters kennen lernen. Er hat dort eine Arbeit als Techniker im Krankenhaus bekommen und endlich seinen Frieden gefunden. Wenn ich dich nicht gehabt hätte, würde ich noch heute vergeblich nach ihm suchen. Ich weiß nicht, wie ich dir danken kann.«


  »Och, ich wüsste schon was: Bringt mir ein Voodoo-Püppchen mit. Mal sehen, wofür ich es noch mal im Leben gebrauchen kann.«


  


  Nachdem Romeo und Sameja sich wieder verabschiedet hatten, nahm Mia sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Sie machte es sich auf der Couch gemütlich und sah in die Zeitungen, die sich seit Tagen ungelesen gestapelt hatten. Dann drückte sie auf den Knopf der Fernbedienung. Beinahe hätte sie ihre Lieblingskochsendung verpasst, die sie, wenn es eben ging, verfolgte. Vier oder fünf Menschen aus einer Stadt trafen sich zum ersten Mal und bekochten sich gegenseitig. Jeder war einmal an der Reihe und musste sich ein perfektes Menü ausdenken. Zugegeben, ein bisschen Schadenfreude war auch dabei, warum die Sendung so beliebt bei ihr war. Wenn ihnen der Braten verschmurgelte oder das Dessert nicht gelang, wirkte es sich auf die anschließende Punktezahl aus. Am meisten freute es Mia, dass die mit der größten Klappe und den höchsten Ansprüchen das schlechteste Essen servierten oder in Schweiß gebadet hin und her hetzten. Leider machten die Sendung und das Bier sie stets hungrig. Spätestens in der Werbepause musste sie in die Küche gehen.


  Es klingelte. Diesmal nicht an der Tür, sondern im Telefon. Wie ärgerlich.


  »Magaloff.«


  »Hier auch.«


  Wie lange hatte sie das schon nicht mehr gehört?


  »Wo warst du?«, fragte Bodo.


  »Das könnte ich dich auch fragen.«


  »Bist du noch sauer auf mich?«


  »Iwo. Du bist halt so. Muss ich mit leben oder auch nicht.«


  »Besser doch. Ich habe während meiner Geschäftsreise über uns nachgedacht.« Seine Stimme klang besonders weich und dunkel.


  »Ach ja, wo war denn deine Kollegin? Lag sie neben dir?«


  »Mia. Ich meine es ernst. Warum giften wir uns denn immer wieder nur an?«


  »Bitte nimm das Wort Gift nicht mehr in den Mund. Dagegen bin ich allergisch.«


  »Warst du wieder mit Dingen beschäftigt, die dich nichts angehen?«


  »Wie man es nimmt.«


  »Bevor wir so weitermachen, hättest du morgen Abend Lust auf ein Abendessen? Mit Wein … bei mir? Wir könnten alte – gute – Zeiten aufleben lassen. Es würde mich sehr freuen.«


  »Von wann bis wann? Gibt es feste Zeiten?«


  »Nur, wenn du es möchtest. Ansonsten serviere ich dir auch gerne das Frühstück ans Bett.«


  »Holla, wir sind getrennt Lebende, denk dran.«


  »Öfter, als du glaubst. Bis morgen. Schlaf gut.«


  »Ja, ich bemühe mich. Du hast mir viel zu grübeln gegeben. Ach, Bodo?


  »Ja?«


  »Nimm den Wein rechtzeitig aus dem Kühlschrank.«


  


  Mia drückte nachdenklich auf den Ausknopf und nahm den Zettel unter der Fernsehzeitung hervor. Sie las ein letztes Mal ihre Anzeige für die Rubrik Bekanntschaften und zerknüllte den Zettel. Das musste sie noch mal neu formulieren – irgendwann.


  


  Nicht gut formuliert. Nicht gut formuliert. Mia holte den Zettel, den sie hinter dem niederrheinischen Bauerngemälde gefunden hatte. Sie hatte das Gefühl, heute alles aufklären zu können, auch den Sinn der Zeilen. Mia schaute lange darauf und las laut vor. Da fehlte was, das ergab absolut keinen Sinn. Sie musste passen und ließ den Zettel auf den Tisch flattern. Er drehte sich einmal. Mia sah, dass die Schrift durchgedrückt war. Schnell holte sie einen Bleistift und zog die Linien nach. Ein einziger Satz kam zum Vorschein:


  


  Wä jövvt wat hä hätt, es wäert, dat hä leävt.


  *


  Mia stand hinter ihrem Trödelmarktstand in Rheinberg und fühlte sich zum ersten Mal nicht wirklich wohl. Weder Gitti war da noch Sameja – Anlass für den schönen Heinz, sich sofort neben sie zu stellen. Auf seinem Tisch lagen wie immer die Feuerzeuge mit den frauenfeindlichen Bildern und diverse – antiquarische – Schmuddelblättchen. Er riss eine Zote nach der anderen. Mia beschloss, nach dem nächsten vermeintlichen Witz mit ein paar Männerwitzen der untersten Kategorie zurückzuschlagen.


  Da kam eine alte Frau auf sie zu und flüsterte:


  »Machen Sie auch Hausbesuche?«


  Jetzt fing die auch noch an. Ob sie da etwas verwechselte?


  »Ja, sicher, wenn Sie Trödelsachen anzubieten haben und keine Müllabfuhr suchen. Was haben Sie denn?«


  »Das muss ich Ihnen zeigen, kann man schlecht beschreiben. Ich muss mich aber darauf verlassen können, dass Sie kommen. Es gibt da mehrere Leute, die es haben wollen – die vor nichts zurückschrecken. Es eilt sehr!«


  »Wo wohnen Sie?«


  


  E N D E
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